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Der Pormund. 


Ein Schauſpiel 
in fünf Aufzügen. 


Perſonen. 


Der geheime Sekretär Rothenburg. 
Louiſe Senden, deſſen Mündel. 
Kammerrath Gräber, des geheimen Sekretärs Schwager. 
Licentiat EN 

feine Kinder, 
Friedrike Gräber, 
Oberſt Brand. 
Lieutenant Brand, ſein Sohn. 
Kaufmann Bock. 
Karoline, Louiſens Dienſtmädchen. 
Ferdinand, des geheimen Sekretärs Bedienter. 


Jakob, Reitknecht des Oberſten. 


Erſter Aufzug. 


(In dem Hauſe des geheimen Sekretärs.) 


Erſter Juftritt. 
Karoline allein. 
E. kann nicht ſo bleiben, es darf nicht ſo bleiben. Wir 
wollen doch ſehen, ob wir unſern Oberherrn nicht überliſten. 
— Still — kommt da nicht der allgewaltige Diener des 
ſtörrigen Herrn? — Iſt er's? — Es geht vorbei, glaube 
ich — horch — es kommt hieher. Richtig! er iſt's! Was 
mache ich? — denn wenn der Vogel merkt, daß ich ihn hier 
erwarte, fo erräth er meine Abſicht, und dann wird nichts 
daraus. Was mache ich? — Ich habe etwas verloren, ja, 


und das muß er ſuchen helfen. (Sie bückt ſich, als ſuche ſie etwas 
ſehr genau.) 


weiter eit 
Karoline. Ferdinand. 

Ferdinand (trägt Kaffeegeſchirr durchs Zimmer). Sucht Sie 
was? 

Karoline. Ja wohl! (Sie ſucht weiter.) Einen Dukaten. 

Ferdinand (jest das Geſchirr ab). Den hat Sie hier ver— 
loren? 

Karoline. Ich ſollte ihn von der Mamſell an die abge— 
brannte Frau bringen — da laufe ich — 

Ferdinand. Da laufe ich, da ziere ich mich, und tripple 
und gaffe, und fort iſt er — 

Karoline. Leider Gottes! 


Ferdinand. Der Dukaten muß ſich finden. (Er ſucht.) 

Karoline. In dem ſchlechten Boden, der wer weiß wie 
lange nicht ausgebeſſert iſt. 

Ferdinand. Hm! muß ſich doch finden. (Er ſucht.) 

Karoline. Wir und das Haus — es ſieht eines ſo alt— 
väteriſch aus wie das andere. 

Ferdinand. Wo ließ Sie ihn denn fallen? (Er ſucht.) 

Karoline. Dort herum — auf beides ſollte einmal et— 
was gewendet werden, auf das Haus und auf uns. 

Ferdinand. Uns? Wer iſt das uns? 

Karoline. Die Mamſell, und — ei nun — 

Ferdinand. Sie? 

Karoline. Nun ja! 

Ferdinand. Sie hat Ihren Lohn? 

Karoline. Ja! 

Ferdinand. Das iſt gerade, was der Herr auf Sie wen— 
den will. 

Karoline. Der Lohn iſt ſchon gut. Dürfte man ſich hier 
im Haufe nur tragen wie man wollte. 

Ferdinand. Wer wehrt Ihr das? 

Karoline. Der Abſchied! Wenn eine Falte nur ein bis— 
chen anders iſt, als es dem verdrießlichen Manne einfällt, 
wenn die Mode ein bischen vorlaut iſt, an mir oder meiner 
Mamſell, ſo iſt das Ungewitter da. Und er iſt doch nur der 
Mamſell ihr Vormund. 

Ferdinand. Ja, er iſt ihr Vormund. 

Karoline. Nun, und die Mamſell wird doch einmal 
heirathen ſollen? 

Ferdinand. Je eher, je lieber! 

Karoline. Ja du mein Himmel! zu uns kommt kein 
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Mann. Nach fo einem Rock und Jäckchen, wie die Mamſell 
tragen muß — ſteuert kein Liebhaber hin. 

Ferdinand. Iſt des Liebhabers Sache. 

Karoline. Und unſere Sache. Ich ſage Ihm, es bleibt 
nicht fo. 

Ferdinand. Deſto ſchlimmer! 

Karoline. Es nehmen ſich Leute um uns an. 

Ferdinand. Deſto ſchlimmer! 

Karoline. Leute, die was ausrichten können. 

Ferdinand. Schwerlich! 

Karoline. Er könnte noch allem abhelfen, wenn Er 
wollte — wenn Er's dem Herrn zu verſtehen geben wollte — 

Ferdinand. Was? 

Karoline. Daß wir anders ausſtaffirt würden. Daß 
eine Garderobe nach anderm Maßſtabe an die Mamſell käme 
— und die Jaͤckchen und Karako auf mich erbten, und daß 
ich ſie auch tragen dürfte — wenn Er das wollte — ſo — 

Ferdinand. Laß Sie hören — 

Karoline. So könnte Er ein großes Unglück verhüten. 

Ferdinand. Ein großes Unglück? 

Karoline. Wahrhaftig! Ich ſage Ihm, es nehmen ſich 
allerlei Leute um uns an. Wahrhaftig, große Leute! 

Ferdinand. Um Eure Röcke und Hauben? 

Karoline. Ja! es iſt zu arg. Denke Er um alles in der 
Welt, was mir letzten Sonntag paſſirt iſt! 

Ferdinand. Nun? 

Karoline. Letzten Sonntag hat der Jäger vom engli— 
ſchen Geſandten mich nicht führen wollen; weil ich fo gemein 
angezogen waͤre, hat er geſagt. 

Ferdinand. So? 


Karoline (traurig). Gewiß und wahrhaftig! 
Ferdinand. Hm! Sie iſt ein hübſches Mädchen! 
Karoline. Ach — 

Ferdinand. Auf Ehre! — ein geſchicktes Mädchen — 

Karoline. Musje Ferdinand — 

Ferdinand. Ein braves Mädchen — 

Karoline. Je nun — 

Ferdinand. Der Jäger vom engliſchen Geſandten iſt ein 
ſchöner Menſch — 

Karoline. Ach! 

Ferdinand. Ein Menſch, der ſich zu tragen und zu klei— 
den weiß — 

Karoline. Musje Ferdinand! 

Ferdinand. Aber ein Windbeutel — 

Karoline. Je nun — 

Ferdinand. Ein Schuldenmacher, ein Taugenichts, der 
Sie mit Prügel und Kindergeſchrei ſitzen laſſen würde. — 
Nun ſehe Sie — gegen ihn und ſeines Gleichen ſoll Ihre 
Kleidung ſchützen, daß Sie bei erſpartem Gelde und Ehren 
bleibt; ſo will es der Herr — 

Karoline. Aber die Mamſell und ich, wir ſind beide 
doch noch ſo jung. 

Ferdinand. Jung und huͤbſch. D'rum iſt ja nichts ver— 
loren. Närriſche Weiber, daß ihr glaubt, es müßten durch— 
aus etliche zwanzig Ellen Spinnenwebe und ein paar Hah— 
nenfedern in den Haaren ſein, um einem ehrlichen Kerl das 
Herz zu verdrehen, da mir ihre ſchlichten Haare, und das 
glatte, weiße Häubchen oft genug dos Konzept verrücken. (Gr 
nimmt raſch das Geſchirr.) Geh Sie — geh Sie — ſuche Sie 
Ihren Dukaten. (Geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Karoline allein. 


Ihre Dienerin, Musje Ferdinand! — Wir werden uns 
anders tragen. So bleibt es nicht. Weg mit meiner Mägde— 
haube und der Mamſell ihrem ewigen ſimpeln Haare. Die 
neueſte Mode muß in's Haus, oder ich helfe an der Rebellion 
gegen den Vormund. 


Vierter Auftritt. 
Friedrike. Karoline. 


Friedrike. Bon jour, Mamſell Karoline! 

Karoline. Mamſell Gräber, ſchicken Sie nur die Kar— 
tons alle her, alle neue Moden. Ich bin viel weiter gekommen. 

Friedrike. Ich, Karoline, ich bin viel weiter gekommen. 
Der Lieutenant kommt wieder hieher. 

Karoline. Die Bekanntſchaft vom Ball? Die Leiden— 
ſchaft von vier und zwanzig Stunden? 

Friedrike. Du wirſt ſehen, ſo wenig ich gewohnt bin, 
mir zu ſchmeicheln, ſeine Artigkeiten galten — 

Karoline. Meiner Mamſell — 

Friedrike. Streiten wir nicht darüber. Es muß ſich jetzt 
entſcheiden. 

Karoline. Und Ihr Herr Vater? 

Friedrike. Wenn ich es nur zu Stande bringe, daß 
mein Bruder Louiſen bekommt, ſo thut er alles. 

Karoline. Ich will ja auch alles in der Welt thun, ma— 
chen Sie nur, daß wir aus den garſtigen altmodiſchen Klei— 
dern kommen. Wir werden ſonſt alte Jungfern. 

XVI. 2 
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Friedrike. Auf mich und meines Bruders Beiſtand kannſt 
du treulich rechnen. 

Karoline. Ja — damit ſieht es ſonderbar aus; ſo oft 
der Herr Schwager Kammerrath gegen den Schwager Vor— 
mund geſprochen hat, ſo hat ſie ihn glühend vertheidigt. 

Friedrike. Kindheit! 

Karoline. Ich weiß nicht — ſeit geſtern — 

Friedrike. Nun? 

Karoline. Seit geſtern — aber lachen Sie mich nicht 
aus — fange ich an zu vermuthen, daß ſie ihn — liebt. 

Friedrike. Ihn? Wen? 

Karoline. Ihren Vormund. 

Friedrike. Liebt? 

Karoline. Nicht anders. 

Friedrike. Warum nicht gar! 

Karoline. Bei dem Anſtoß von Schwindel, den er hatte, 
da war es eine Unruhe, ein Weinen — ihre Farbe wechſelte 
beſtändig — und ſollten Sie's glauben, ihren ſchönen Ro— 
ſenmund auf ſeiner grämlichen Stirne iſt der Polizeimeiſter 
wieder aufgewacht. Da habe ich aber meine Revanche genom— 
men, habe ſie weg geriſſen, und ihm ein ganzes Flakon mit 
Eſſig in's Geſicht geſchüttet. Nicht einmal die Hand hat ihr 
der Mann gegeben. Er hat das Geſicht abgetrocknet — hat 
eine Verbeugung gemacht, und iſt mit ſeinem Herrn Ferdi— 
nand in's Schlafzimmer gegangen, wo ich feſt und gewiß be— 
haupte, daß er ein neues Haubenreglement gegen uns ge— 
macht hat. 

Friedrike. Und ſie? 

Karoline. Sie? — O, da war des Horchens — und 
Sorgens kein Ende. Iſt der Ferdinand heraus gekommen, ſo 
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hat ſie ſeine viereckige Hand ſo ſanft gefaßt, und ſo leiſe ge— 
fragt, wie es ihm ginge, ſo fein, ſo gut — daß ich wie aus 
dem Schlafe aufgewacht vor ihr geſtanden bin. 

Friedrike. Nun, mein Kind, das wäre ſehr gegen un— 
ſere Rechnung. 

Karoline. Abſcheulich wäre es. Wenn fie ihn heirathen 
wollte, ſo ſollten — 

Friedrike. Wenn ſie ihn heirathen wollte, ſo fiele ihr 
Vermögen für meinen Bruder, und fein Vermögen für 
uns weg. 

Karoline. Wenn ſie es wollte, ſo ſollten alle junge 
Mädchen in Trauerflören zu der Regierung gehen, daß der 
Mann über die Grenze gebracht wuͤrde. 

Friedrike. Iſt ſie allein? 

Karoline. Ja! 

Friedrike. Nun, ſo will ich mit ihr reden. Sorge nicht, 
ich bringe den Mann über die Grenze. Mein Bruder mag 
ſeinen Weg mit der Gewalt der Jugend und des Ungeſtüms 
gehen — auf allen Fall haben wir mehr Wege, um hier im 
Hauſe zu herrſchen. 

Karoline. Ueber einen ſo unbiegſamen, ſtörrigen Mann, 
als der Herr Vormund? 

Friedrike. Wir werden bald ſehen, ob er uns fürchten 
will, oder nicht. Wollen oder nicht — er muß. (Sie geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Sekretär Rothenburg. Karoline. 
Rothenburg (servrießlich). Ferdinand! 
Karoline. Er iſt nicht hier. 


Rothenburg (ungeſtüm). Schaffe Sie ihn. 
2 * 
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Karoline. Gleich! (Sie gebt ab.) 

Rothenburg. Keinen Augenblick Ruhe! 

Karoline (kommt wieder). Da draußen iſt — 

Rothenburg. Ich weiß es — 

Karoline. Er fragt nach — 

Rothenburg. Ferdinand! 

Karoline. Nach Ihnen. 

Nothenburg. Schaffe Sie Ferdinand! 

Karoline (geht ab). 

Rothenburg (unruhig). Ich will keine Bekanntſchaft 
mehr. (Geht auf und ab.) Durchaus nicht — (Gr geht heftiger.) 
Das Recht habe ich — (Sehr heftig.) Der Menſch kann in ſei— 
nen vier Mauern ſo leben oder ſo. 


Sehen üif ten 
Rothenburg. Ferdinand. 
Ferdinand. Es iſt ein alter Offizier draußen — 
Rothenburg. Schaff mir ihn vom Halſe — 
Ferdinand. Er verlangt Sie — 
Rothenburg. Ich ihn nicht. Schaff mir ihn vom Halſe. 
Ferdinand. Aber wie ſoll ich — Man klopft.) Hören 
Sie, er klopft — 


Rothenburg. Ich gehe zu Louiſen — ſchaff ihn fort! 
(Er geht dahin.) 


Sie bentem Auftritt 
Ferdinand. Oberſt Brand. 
Ferdinand (öffnet die Thür). 
Oberſt (tritt ein). 
Ferdinand. Belieben Sie guͤtigſt. 
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Oberſt. Da draußen zieht es ein wenig, mein Freund! 
Ferdinand (in Verlegenheit). Ja, es zieht ſtark. 
Oberſt (Raufe). Hier iſt es beſſer. 
Ferdinand (freundlich). Hier iſt's beſſer. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Rothenburg. 
Rothenburg (geht haſtig durch's Zimmer fort. Zu Ferdinand, 
der auf ihn zugeht). Die Närrin iſt drinnen. 


Meunter Auftritt. 
Ferdinand. Oberſt. 

Ferdinand (ſetzt dem Oberſten einen Stuhl hin). Iſt nicht 
gefällig? 

Oberſt. Höre Er, mein Freund! hält es denn fo ſchwer, 
bei Seinem Herrn Audienz zu haben? 

Ferdinand. Hm — es — iſt — er hat — er wird 
wohl — 

Oberſt. Nun, nun! Jeder hat ſeine Weiſe. Ich kann 
Geduld haben. (Er ſetzt ſich.) 

Ferdinand. Wen — habe ich wohl die Ehre — 

Oberſt. Oberſt Brand — 

Ferdinand. Oberſt Brand? Aha! 

Oberſt. Kennt Er mich? 

Ferdinand. Nein, mein Herr Oberſt! 

Oberſt. Ich lag auch niemals hier. (Pauſe.) 

Ferdinand. Ein ſchöner Ort — der hier — 

Oberſt. Hm! — (hause.) Iſt er zu Haufe, Sein Herr? 

Ferdinand. Er — er — iſt, glaube ich, zu Hauſe, 
aber — 
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Oberſt. Aber er möchte es nicht fein ? 

Ferdinand (verbeugt ſich). O — 

Oberſt. Ja, ich muß ihn aber ſprechen. Ich muß. Ich 
habe eine Herzensangelegenheit an ihn. Ich bin deshalb heute 
ſchon ſieben Stunden Weges geritten. Sage Er ihm, da 
müßte es bei einem alten Kriegsmanne ſchon Noth thun, ſonſt 
ließe er's bleiben. 

Ferdinand. Sehr wohl! 

Oberſt. Sage Er's ihm wörtlich ſo. 

Ferdinand. Sehr wohl! (Geht ab.) 


SBehnter Auftritt. 
Oberſt allein. 
Ein wunderlicher Heiliger mag er fein, der Herr Rothen— 
burg — nun — das hat man mir ja vorher geſagt. Immer 
gut, daß er nur zu Hauſe iſt. 


if Atıiaıdr 
Voriger. Friedrike. 
Friedrike (will fort, begrüßt den Oberſten, und verweilt). 
Oberſt. Ihr Diener, mein ſchönes Kind! 
Friedrike. Haben Sie ſchon jemand — geſprochen? 
Oberſt. Alles beſorgt. Zu dienen. 
Friedrike. Sie ſind allein. Ich gehöre zum Hauſe, und 
bin erfreut, Ihnen Geſellſchaft zu leiſten. 
Oberſt. Oberſt Brand, Ihnen aufzuwarten. 
Friedrike. Brand? Herr Oberſt Brand? Vater des 
Lieutenant — 
Oberſt. Sein Vater! 
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Friedrike. Nun dann find wir durch Ihren Herrn Sohn 
gleichſam Bekannte? 

Oberſt. Sind's! und werden's wohl noch mehr, hoffe ich. 

Friedrike. Herr Oberſt — 

Oberſt. Sagen Sie mir, mißfällt Ihnen der junge 
Mann nicht? 

Friedrike. Ich möchte der allgemeinen Meinung nicht 
widerſprechen. 

Oberſt. Nicht? Nun, die iſt nicht zu ſeinem Nachtheile. 

Friedrike. Wer Muth, Feinheit und Redlichkeit mit 
ſo glänzenden äußerlichen Vorzügen verbindet, wie Ihr Herr 
Sohn — 

Oberſt (verbeugt ſich). 

Friedrike. Iſt er hier? 

Oberſt. Ja, und er wird Ihnen ſeine Aufwartung 
machen. 

Friedrike (verbeugt ſich). 

Oberſt. Nicht die letzte, meine ich. Denn ſeine gute 
Meinung von Ihnen iſt noch um vieles — ſie iſt — wie ſoll 
ich ſagen — noch lebhafter. 

Friedrike. Herr Oberſt! 

Oberſt. Was ſoll ich's verhehlen. Ich bin in die Stadt 
gekommen, um Ihrentwegen unſern Antrag zu thun — Nun, 
was ſagen Sie wohl dazu? 

Friedrike. Sie überraſchen mich, Herr Oberſt! 

Oberſt. Ja, mein Gott, Sie haben's ihm gerade fo 
gemacht. Nun? 

Friedrike. Würdiger Mann! 

Oberſt. Sie ſchweigen? — aber Sie ſagen nicht nein! 
Werden Sie wohl ja ſagen? 
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Friedrike. Ich bleibe bei meiner Meinung von Ihrem 


Herrn Sohn — und ewig werde ich keine andere haben. (Sie 
geht ab.) 


Bwölfter Auftritt. 
Oberſt allein. 

Brav! — ewig keine andere! — brav! — Ewig — das 
heißt — »Und er ſoll mein Herr fein? — In Gottes Namen! 
das war geſchwind gegriffen! Geſchwind! ha ha ha! (Er 
geht auf und ab.) Beinahe — möcht' ich ſagen — nun in Got— 
tes Namen! — Ich — kenne ſie nicht. Der Ruf iſt gut, 
Geld iſt da, und der Lieutenant will — ſie auch — nun 
denn — Glück zu! — Aber ganz anders iſt d'rum die Welt, 
als ſonſt — (Er ſetzt ſich.) Als ich um meine Sophie anhielt, 
das dauerte eine Länge — Ja, du mein Gott, ſonſt wollten 
die Weiber erworben ſein. Dieſe da — die war gleich — 
nun — es geht jetzt eben alles in der Welt nach der kurzen 
Methode. (Er hört kommen.) Aha! 


Dreizehnter Auftritt. 
Ferdinand. Oberſt. 
Oberſt. Nun, ſoll ich zu Seinem Herrn? 
Ferdinand. Eine gehorſame Empfehlung vom Herrn 
geheimen Sekretär, und — 
Oberſt. Gut das! Wo iſt der Herr? 
Ferdinand. Er läßt Sie bitten, das Bewußte zu beſor— 
gen. (Gibt ihm einen Brief mit Geld.) 
Oberſt. Das Bewußte? — Mir iſt nichts bewußt — 
Ferdinand. Der Brief wird Ihnen — 
Oberſt. Er muß mich ſprechen, Sapperment! 
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Ferdinand (verlegen). Der Brief — 

Oberſt. Was ſoll der Brief, Burſche? 

Ferdinand. Herr Oberſt — ich — ich — 

Oberſt. Was ſtockſt du, Kerl? Was ſoll das Geld im 
Briefe? Das Donnerwetter ſoll ihn — (Er reißt den Brief auf.) 
Unterſtützung — Geſchenk — alten Krieger — (Er wirft das 
Geld an den Boden, und packt Ferdinand.) Kerl, jetzt führe mich in 
deines Herrn Stube, ich will ihn zuſammen arbeiten, daß er 
ſein Leben lang an Arm und Beinen zittert, wenn er den 
Oberſt Brand nur nennen hört. 

Ferdinand (Hält ihn auf). Um Gottes willen! 

Oberſt (will fort). Halt's Maul! 

Ferdinand (mit ehrfurchtsvollem Ungeſtüm). Herr Oberſt — 
Sie ſind ein Herr in Jahren, ich bin ein ſtarker Kerl, und 
liebe meinen Herrn wie ein Kind; ich laſſe mich todt ſchlagen, 
ehe ihm Gewalt geſchieht — hören Sie mich, hören Sie mich 
nur eine Minute, eine Minute nur. 

Oberſt. Allons! — drei Minuten, aber dann wird dein 
Herr doch geprügelt. Sprich! 

Ferdinand. Ach Gott! ach Gott! Ich zittere an Arm 
und Beinen — ſehen Sie — leſen Sie — leſen Sie nur — 
leſen Sie nur einmal noch — nur einmal leſen Sie den 
Brief noch, unterdeß komme ich zu mir, und dann — dann 
— leſen Sie doch — 

Oberſt (deutet auf den Brief). Gib her! 

Ferdinand (gibt ihm den Brief). Haben Sie die Gnade! 

Oberſt (lieſt langſam). 

Ferdinand (trocknet die Stirne, und ſammelt ſich zu reden). 

Oberſt (fieht ihn, da er geleſen hat, eine Weile an). Nun, biſt 
du zu dir gekommen? 
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Ferdinand. Sa, Ihro Gnaden! 

Oberſt (verdrießlich). Ich auch — 

Ferdinand (gerührt). Gott Lob! 

Oberſt (lieſt). »Eine Unterſtützung, ein Geſchenk für 
einen alten würdigen Krieger, wie ich es Ihnen hier gebe, muß 
ohne Dank und Prahlerei gegeben und empfangen werden. 
Nehmen Sie, und ſetzen Sie mich. ſchriftlich in den Fall, das 
Anliegen Ihres Herzens beſſer kennen zu lernen, um beſſer 
dienen zu können. Ihr Diener, Rothenburg.“ Hm! ich be— 
ſinne mich, ich habe dir aufgetragen, ihm von Anliegen des 
Herzens zu ſagen — 

Ferdinand. Es kommt gar niemand zu ihm, als der etwas 
haben will — 

Oberſt. Und da hat er geglaubt, ich wollte auch haben? 

Ferdinand. Und da gab er es aus ſo redlichem Gemüth, 
ſo treu gemeint — 

Oberſt. Baſta! — Sein Herr iſt ein Ehrenmann. Aber 
ſein Präſent brauche ich nicht — Nun, mein Sohn, rufe 
Er Seinen Herrn, oder führe Er mich zu ihm, denn ſpre— 
chen muß ich ihn. 

Ferdinand (beſorglich). Aber — 

Oberſt (lächelt). Aber ich will ihm nichts zu Leide thun. 

Ferdinand. Ach, Ihr Gnaden, Sie wiſſen nicht — 

Oberſt. Nichts Gnaden, mein Freund! Oberſt durch 
den Degen, nicht aus Gnaden. — Herr Oberſt bin ich. 

Ferdinand. Der Herr Oberſt wiſſen nicht, wie mein 
Herr ſchon betrogen iſt; das hat ihn nun ſo ſcheu gemacht, 
und ſo in ſich gekehrt — 7 

Oberſt. Und gibt doch noch? — weiſ' einmal — (Er deu— 
tet auf das Geld.) 
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Ferdinand (reicht es ihm). 

Oberſt. Fünf Louisd'ors? — nun wenn's denn fo gewe— 
fen wäre, wenn ich fein Geld gebraucht hatte — fo wäre denn 
doch neben der Armuth das Port d' Epée mit in Anſchlag 
gekommen! brav! 

Ferdinand. Brav iſt er, das weiß Gott! 

Oberſt. Ruf ihn, ſag ihm, ſein Geld brauchte ich nicht — 
aber ihn brauchte ich. Nun — lauf hin, mein Sohn! 

Ferdinand (geht ab). 


Vierzehnter Auftritt. 
Oberſt allein. 

Ich kann wahrlich die Alteration noch nicht los werden. — 
Wenn's ſo ein Federmusjeh geweſen wäre, der in der einge— 
heitzten Stube und Pelzſtiefeln über uns ſchlicht und knapp 
ordnet, wie viel wir einhauen, und wie wenig wir koſten ſol— 
len — hätte mich in Noth geglaubt, und um nicht die Wahr— 
heit zu hören, mir ſo ein paar beſchnittene Thaler durch den 
Bedienten in die Taſche ſchieben laſſen — das Degengefäß 
hätte ich ihm auf dem Kopfe zerſchlagen. Aber ſo brav — ſo 
— ſo — hm! der Mann iſt nicht von heute. 


Fünfzehnter Auftritt. 

Voriger. Ferdinand. 
Ferdinand. Er wird gleich hier ſein. 
Oberſt. Er hat ihm doch geſagt — 
Ferdinand. Alles. Er ſchämt ſich. 
Oberſt. Oft betrogen iſt er? 
Ferdinand. Faſt immer. 
Oberſt. Und hat wohl oft ſo gegeben? 
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Ferdinand. Ach Gott! wie oft — 
Oberſt. Gm — du — komm da her. 
Ferdinand (nähert ſich). 
Oberſt. Es muß nichts auskommen. 
Ferdinand. Wovon? 
Oberſt. Von meiner Alteration. 
Ferdinand (geht zurück und verbeugt ſich). 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Rothenburg. 


Ferdinand (geht ab). 

Rothenburg. Ich habe mich geirrt in Ihnen. Verge— 
ben Sie. 

Oberſt. Ich in Ihnen auch. 

Rothenburg (verbeugt ih). 

Oberſt (auch). 

Rothenburg. Worin kann ich Ihnen nützlich fein? 

Oberſt. Hm! Wir wollen drauf kommen. 

Rothenburg (ihweigt). 

Oberſt. Wie geht's Ihnen — 

Rothenburg. Gut! 

Oberſt (verlegen und herzlich). Das freut mich — das 
freut mich. 

Rothenburg (cchweigt). 

Oberſt. Habe ich die Ehre, von Ihnen gekannt zu ſein, 
Herr geheimer Sekretär? 

Rothenburg. Ich kenne Sie nicht, Herr Oberſt! 

Oberſt. So? ſo? 

Rothenburg (Pause). Was iſt Ihr Geſchäft an mich? 
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Oberſt. Das ließe ſich wohl in zwei Worten fagen — 
aber — es ſollte doch nicht ſo ſein. 

Rothenburg. Nach Ihrem Gefallen. 

Oberſt (wverdrießlich). So kommt's nicht auf die Bahn. 

Rothenburg. Was fehlt? 

Oberſt. Vor allem iſt da Ihr Geld wieder. 

Rothenburg (nimmt es). 

Oberſt. Das war recht edel gedacht; aber ich brauche es 
Gott Lob nicht. 

Rothenburg. So habe ich gehört — 

Oberſt. Nun wollte ich Ihnen ſagen, ich habe einen 
Sohn — 

Rothenburg. So? 

Oberſt. Einen braven Mann — Lieutenant unter der 
Garde. 

Rothenburg. So? 

Oberſt. Der junge Menſch hat viel von Ihrer Mündel 
gehört, er hat ſie geſehen, und mit Einem Wort — er liebt 
ſie von Grund der Seele. 

Rothenburg. Und — 

Oberſt. Und — und — (unwillig.) Sapperment! Herr! 
ich blockire Sie die ganze Zeit mit Honnetetäten, Sie haben 
mir aber noch nicht ein freundlich Wörtchen geſagt; nun ſchie— 
ben Sie da das bedenkliche — und — fo an die äußerſte Ecke 
— und — wie ſoll ich's Ihnen nun in das grämliche Geſicht 
hinein ſagen, was nach dem — und — nachfolgt. 

Rothenburg. Und — er will ſie heirathen? 

Oberſt (nach einer Pauſe empfindlich). Sie fragen mich das, 
wie einer, der nein ſagen will. 

Rothenburg. Kann ich wohl ja ſagen? 
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Oberſt (an ſich haltend). Das müffen Sie wiſſen. Ihre 
Mündel hat ja geſagt. 

Rothenburg (lebhaft). Nein, mein Herr! 

Oberſt. Wie? 

Rothenburg. Herr Oberſt, das hat fie gewiß nicht. 

Oberſt (zornig). Wenn ich Ihnen — 

Rothenburg. Zwar — ach ja! Sie mag es auch wohl 
doch geſagt haben. 

Oberſt (bei Seite). Was ſoll ich mit dem Menſchen an— 
fangen? 

Rothenburg. Ich habe auf ihre Sitten, ihre Selbſt— 
ſtändigkeit immer noch etwas gehalten. Es war ein Traum, 
mit dem ich wachend unter den Menſchen umherlief: »dies 
Mädchen ſei wahr“ — es war ein Traum, Sie ſtoßen mich 
an, und ich bin erwacht. 

Oberſt. Herr, ich bin ein ehrlicher Mann. 

Nothenburg. Das bin ich auch. 

Oberſt. Rekognoſciren Sie mich nicht ſo lange. Sind 
Sie oft betrogen worden, fo laſſen Sie mich es nicht entgelten. 
Rothenburg. Heirathen will alſo Ihr Herr Sohn? 

Oberſt. Ja, wenn anders — 

Rothenburg (kalt). Dazu kann ich wohl nichts fagen. 

Oberſt lerſtaunt). Nicht? 

. Ja fo, das Mädchen hat ſchon ja geſagt 

Nun, ſo warten Sie, bis ſie mündig iſt, dann thun Sie, 
was Sie wollen. 

Oberſt. Hören Sie — ich habe heute eine Alteration 
gehabt — und bin leicht wieder gereizt. (Er geht umher.) Don— 
ner und Wetter! Wer bin ich denn? 

Rothenburg. Ich höre lieber fluchen als ſchmeicheln. 
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Oberſt (geht etwas umher). Herr, Sie ſind wohl ſelbſt in 
das Mädchen verliebt? 

Rothenburg. Nein! 

Oberſt. Möchten ſie vielleicht heirathen? 

Rothenburg. Nein! 

Oberſt. In des Kuckucks Namen! Was haben Sie denn 
gegen uns? 

Rothenburg. Nichts — denn ich kenne Sie nicht. 

Oberſt. So lernen Sie uns kennen. 

Rothenburg (zögernd). Das muß ich. 

Oberſt. Haben aber keine Luſt dazu? 

Rothenburg. Eine unbillige Frage — 

Oberſt. Herr, gehen Sie vom Platze, ſchimpfen Sie, 
fluchen Sie, toben Sie, wenn Sie betrogen ſind — aber ſein 
Sie anders. 

Rothenburg. Nein! 

Oberſt. Herr, das iſt — 

Rothenburg. Ich gebe mich, wie ich bin. 

Oberſt. Ich bin kein Menſch von geſtern. Ich habe Ku— 
geln pfeifen, Brüder auf dem Schlachtfelde ſeufzen hören, 
und habe dran vorbei dem Tode in den Rachen gemußt. 

Rothenburg. Ich habe die Menſchen ſchwören, lächeln 
und betrügen ſehen. 

Oberſt. Kugeln ſind mehr als Worte. 

Rothenburg. Leben iſt härter als Sterben. 

Oberſt. Nun denn — ſo ſterben Sie, daß es Ihnen 
wohl gehe. 

Rothenburg. Amen! 

Oberſt. Wir ſehen einander nicht mehr wieder. (Will gehen.) 

Rothenburg. Wir haben einander nicht betrogen. 
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Oberſt. Aber unfere Kinder? 

Rothenburg. Wie? — 

Oberſt. Ihre Rechnung mit der Welt und meine Alte 
ration über Sie gehen den Lieutenant und die Mamſell 
nichts an. 

Rothenburg. Das iſt wahr. 

Oberſt (geht vor, aber nicht zu ihm). Wollen wir noch ein— 
mal zuſammen kommen? 

Rothenburg. Ich bin's zufrieden. 

Oberſt. Eilf Uhr? 

Rothenburg. Eilf Uhr. 

Oberſt. Adieu! (Geht ab.) 

Rothenburg. Gott befohlen! (Geht ab.) 


Zweiter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Karoline. Loniſe. 

Karoline (macht eine Haube). 

Louiſe (zeichnet an der andern Ecke). 

Karoline. Mamſell! — Wieder keine Antwort! — 
(Sie legt den Aufſatz, daran ſie arbeitet, auf den Tiſch.) Der Aufſatz 
muß ihr allerliebſt laſſen. 

Louiſe. Sagſt du was? 

Karoline. Ach ja! 

Louiſe. Nun? 

Karoline. Eitel ſollen Sie * ſein, aber doch billig 
gegen Ihre Reize. 

Loniſe (zeichnet fort). Du willſt ihnen aufhelfen mit dei— 
nem Genie? 
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Karoline. Mein Genie? das kommt hier im Haufe nicht 
in Anſchlag. Sehen Sie, ſehen Sie doch her. 

Lonuiſe (ſteht auf). Nun denn, hier bin ich. — Deine 
Arbeit iſt fertig, aber — 

Karoline. Kein aber — nun ſehen Sie — auf der rech— 
ten Seite muß die Friſur ganz flach werden; dann die Feder 
fo hinüber, daß ihr Spiel dem frommen Auge ein Bischen 
Kaprice gibt. Auf die linke Seite hin eine kleine Erhöhung 
von Blonden, und der dunkle Zeug. Hier kann der Ernſt thro— 
nen, und das Nachdenken. 

Louiſe (nach einer Pauſe). Das Nachdenken! (Sie feufit, 
und geht wieder zum Zeichnen.) 

Karoline. Wieder zur Arbeit? Weil Sie doch die Welt 
nicht ſehen duͤrfen, ſo thun Sie wahrhaftig recht, daß Sie 
ſich eine auf Papier malen. Zeichnen Sie nur recht viel. Her— 
nach wollen wir alle die Zeichnungen an die Wand heften, 
und ſetzen uns beide davor hin, und gehen auf Bälle, Pro— 
menaden, in's Schauſpiel — wohl zu merken, alles auf dem 
Papiere — (Sie nimmt den Aufſatz, ihn zu enden.) 

Louiſe. Plaudere, plaudere, du meinſt es doch ſo uͤbel nicht. 

Karoline. Was habe ich von allem meinen Thun, als 
daß es Ihnen beſſer gehen ſoll. 

Louiſe. Ich glaube dir. 

Karoline. Und das will die Mamſell Gräber auch, und 
ihr Bruder und ihr Vater. Sie wollen mit Gewalt, daß es 
Ihnen beſſer gehen ſoll. 

Louiſe. Es geht mir ja nicht ſchlimm. 

Karoline. Nicht ſchlimm? Sehen Sie in den Spiegel. 
(Steht auf.) Iſt das eine Figur, um mit dem trocknen Vor— 
munde alle Tage in abgelegene Felder zu gehen? 

XVI. © 
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Louiſe (lebhaft). O wie vergnügt find wir da! Sch fühle 
es, ich weiß es, daß nie eine ſchönere Zeit wieder kommt. 

Karoline. Gott ſteh' uns bei. 

Louiſe. So wie er aus dem Stadtgewühl heraus iſt, 
erheitert ſich ſeine Stirne, und dann ſpricht er — 

Karoline. Von der Naturgeſchichte — 

Louiſe. Mit welcher Wärme, mit welcher Liebe für 
alles, was in der Natur lebt und liebt, leidet und ſich freuet. 
Dann wird ſeine Gefälligkeit, mir Kenntniſſe zu geben, zur 
Emſigkeit. Wie reizend ſind die Gefühle, die er uns dann 
mittheilt. 

Karoline. Ich habe davon nichts gemerkt. 

2onife. Ja, du haſt es gefühlt, du wareſt auch froh, 
wenn ich es war, und ich bin es nur, wenn ich ihn nicht lei— 
den ſehe. Ach, Karoline! die ſchönen Stunden kommen uns 
nie wieder. 

Karoline. Sie ſind noch nicht vorüber. 

Louiſe. Wenn er mit Liebe und Sorgfalt mir Blumen 
eingeſammelt hat für meine Zeichnungen, der Abend dann 
herein bricht — 

Karoline (träge und feierlich). Und wir in die Bauernhütte 
traben, um eine Milch und ein Gericht zu verzehren. 

Louiſe (mit Feuer). Das ich bereitet habe, und er mit 
einer ſtillen Zufriedenheit auf mich und dich ſieht, und dem 
Ferdinand die Thränen in den Augen ſtehen, daß ſein guter 
Herr zufriedner iſt als in der Stadt — ſieh, Karoline, das 
ſind Tage, auf die ich mit einer traurigen Sehnſucht hin— 
blicke; deren Andenken ich lebendig in mir erhalte. Von je— 
dem ſolchen Abend habe ich eine Blume oder ein Blatt, da— 
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mit mir etwas von der ſchönen Zeit bliebe, die ich nicht auf— 
halten kann. 

Karoline. Indeß gehen Ihre unglücklichen Freundinnen 
an der Seite ihrer Eltern auf Promenaden herum, wo Scherz 
und Fröhlichkeit die ſchöne Natur noch ſchöner machen. Ein 
ſchöner, junger Freund iſt erfinderiſch, jede Lebensfreude her— 
bei zu zaubern, ohne daß ſie es mit verdrießlichen Geſichtern 
und ſtundenlangem Schweigen erkaufen muͤſſen. Schauſpiel, 
Muſik, Bälle verlängern den ſchönen Tag, und eine Emofin— 
dung nährt und erhöht die andere. 

Louiſe. Die Welt iſt mir ja nicht verſchloſſen. 

Karoline. Aber verleidet — 

Louiſe. Ich kann an ſeiner Seite gehen, wohin ich 
wünſche. 

Karoline. An ſeiner Seite in der Welt? da nehmen 
Sie ſich aus wie ein Trauerbrief mit ſchwarzem Rande — 
Ihre Augen ſagen ſchmachtend — die Kondolenz wird ver— 
beten. 

Louiſe. Warum willſt du mich ſo unglücklich glauben? 
— Ich bin es nicht. 

Karoline. Weil ich ſtolz auf Sie bin, weil ich nicht 
leiden kann, daß man über die Witwengeſtalt unſers Putzes 
lacht, und über unſre abgeſchmackte Poſtillenehrbarkeit ſpot— 
tet. Weil alle Männer uns anſehen wie ausgeſtrichene Ware, 
und weil Sie einen ſchönen jungen Liebhaber und einen wa— 
ckern Mann haben müſſen. 

Louiſe. Ach! (Sie zeichnet weiter.) 

Karoline. Die wir mit unſerer altfränkiſchen Manier 
alle zurück halten und abweiſen. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Licentiat Gräber. Hernach Rothenburg. 


Licentiat. Wo iſt Mamſell Louiſe? An der Arbeit. Wol— 
len Sie mit ausgehen? Ich arbeite. Wollen Sie mich an— 
hören? Ich arbeite. 

Louiſe. Wo iſt der Licentiat Gräber? In Geſellſchaft. 
Wo ſind ſeine Prozeſſe? Unter dem Tiſche. 

Licentiat. Wo iſt ſein Herz? Bei — 

Louiſe. Ueberall! (Sie verdeckt die Zeichnung mit einer andern.) 

Licentiat. Im Gebiet der Schönheit. Man würde 
mich nirgends ſuchen als hier. Alſo Arbeit vom Morgen 
bis in die Nacht? Welch eine ruͤſtige Hausmutter werden Sie 
einſt ſein? 

Karoline. Hausmütterlein ſind wir, ſeit wir allein ge— 
hen können. 

Licentiat. Aber nach vollbrachter Arbeit iſt Freude unſer 
Beruf. Ich komme deshalb, Sie auf einen Ball einzuladen, 
den ich heute gebe. 

Karoline. Sie gehen doch hin? 

Loniſe. Wenn — 

Licentiat. Wenn? — Ach lieber Himmel! das ganze 
Haus und was darinnen lebt, ſieht aus wie Wenn und Aber. 

Louiſe (lächelnd). Nun ja! — aus Wenn und Aber — be— 
ſteht fo ziemlich das große Weltgeſchäft. 

Licentiat. Für die Männer, meine Beſte! Die Da— 
men ſollen mit Roſen und Veilchen alle Wenn und Aber ver— 
decken; das iſt ihr ſchöner Beruf. 

Lonife. Hätten wir keinen andern? 

Licentiat. In Ihren Jahren nicht. 
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Louiſe. Wenn denn alfo heute mein Vormund — 

Licentiat. Mittanzt? 

Louiſe. Einwilligt — 

Licentiat. So kommen Sie? 

Karoline. Ach nun ja! Er wird ſchon irgend einen alten 
Freund in Geſtalt der Gouvernante an ihre Stelle pflanzen, 
und ſo wird ſie denn wohl fuͤr anderthalb Stunden auf den 
Ball hingeſchoben, und, wie die Trommel geht, von Ferdi— 
nand mit der großen Laterne wieder heimgeholt werden. 

Licentiat. Karolinens ſchöpferiſche Hände fchaffen ? 

Karoline. Einen neuen Aufſatz — 

Louiſe. Der mir nicht gefällt. 

Karoline. Der wahrſcheinlich nicht getragen werden 
darf, wenn er auch gefiele. 

Licentiat. Nicht darf? Alſo eine moraliſche Mauthe 
im Gebiete der Grazien? Was eine ſolche Seele will, muß 
ſie dürfen. Nicht darf? — zum raſend werden! — aber 
ſorgen Sie nicht — Sie werden gerettet. 

Louiſe. Wovon? 

Licentiat. Von allem, was Sie nicht ſagen, was Ihre 
Großmuth verſchweigt, was auf Ihrem Weſen verbreitet 
liegt, was die ganze Stadt weiß. 

Louiſe lerſtaunt). Weiß? 

Licentiat. Sie erſtaunen? 

Louiſe. Sehr — außerordentlich! 

Licentiat. Engelsſeele! Welche Unſchuld! Wie fein ſie 
ihn entſchuldigt, wie ſie ihm verzeiht! 

Louiſe. Ihn entſchuldigt? Ihm verzeiht? Ich weiß nicht — 

Licentiat. Nichts mehr! Kein Wort! Sie find verſtan— 
den! Es arbeitet alles für Sie. 
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Louiſe. Fuͤr mich? 

ee Für Sie. 

Karoline. Ja, Mamſell! 

Louiſe. Um Gottes willen! 

Licentiat. Vater — Schweſter — und Bruder. 

Karoline. Und es geht — Sie werden erlöſt. 

Louiſe. Erlöſt? — Ich erhole mich nicht — ſo ſagen 
Sie mir doch — 

Licentiat. Sieh, Karoline — ſieh den Leidensblick! 

Louiſe. Davon weiß ich nichts. 

Licentiat. Der alles ſagt, was ſie in dieſen Mauern 
dulden muß, und nicht heben kann. 

Louiſe (zornig). Herr Licentiat! 

Licentiat. Den Blick, der mich um Erlöſung fleht — 

Louiſe. Von Ihnen — ja! (Sie will gehen.) 

Licentiat (faßt ihre Hand). Von dem Joche des eigenſin— 
nigſten Pedanten — ſie ſoll Ihnen werden, durch mich. 

Louiſe (zu Karolinen). Was will er? (Sie macht ſich los.) 

Licentiat. Von mir, der Sie liebt, der Sie anbetet, 
der Ihr Leben ſanft wie ein Silberbach dahin gleiten ſehen 
— der dabei — dabei — o Gott — 

Louiſe (lacht). Dabei? Nun? wo ſoll der Silberbach 
hin? Und was machen Sie denn bei dem Silberbach? Sie 
fühlten Ihr Gleichniß nicht, d'rum bleibt es ſtecken. 

Licentiat. Ich — ich bin der ſchattige Baum, der 
ſanft über dieſen Bach herragt, deſſen — 

Louiſe. Ich kann in dieſem Tone Ihnen nicht antworten. 

Licentiat. Weil Sie zu viel fuͤhlen? O wie glücklich 
bin ich! (Er kniet vor ihr.) 

Rothenburg (tritt ein). 
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Licentiat. Dreimal glücklicher, dem Sie Gegenliebe 
geſtehen. Aller Welt will ich es verkünden, jedermann zuru— 
fen, ſie liebt mich. 
Rothenburg (ſteht neben ihm). 
Licentiat. Onkel — ja, ſie liebt mich — ſie ſeufzte — 
ſie wollte Rettung — weinte — konnte nicht reden — will 
meinen Beiſtand — liebt mich — iſt die Meine. (Er ſteigt fort.) 


Dritter Auftritt. 
Vorige ohne Licentiat. 


Rothenburg. Sit das fo wahr? 

Louiſe. Nein! 

Rothenburg. Sein Entzücken — der Rauſch — 

Louiſe. Entſteht aus feiner Thorheit. Ich konnte ihn; 
nicht antworten. Was er fragte, beantwortete er ſich ſelbſt, 
und ſo ſahen Sie ihn fortgehen. 

Rothenburg. Hm! 

Louiſe. Er wird doch nun nicht überall ſagen, daß ich — 

Rothenburg. O ja! 

Karoline. Daß er ſie liebt, iſt ſehr gewiß. 

Rothenburg. So? 

Karoline. Und daß er ein wackerer braver Mann iſt — 

Rothenburg. Iſt nicht gewiß. 

Karoline. Wenigſtens will er der Mamſell Vergnügen 
verſchaffen. 

Rothenburg. Er will ſich Vergnügen verſchaffen. 

Karoline. Die unſchuldige Abſicht dabei — 

Rothenburg. Wer find wohl eigentlich die Menichen, 
die unſchuldige Abſichten haben? 
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Karoline. Ei nun, wenn jedermann feine beſondern Ab— 
ſichten hat, ſo haben Sie ja wohl auch — 

Rothenburg (ſeufzt). Eigennützige Abſichten? — O ja 
— ſehr eigennützige. (Pauſe.) Sit der Aufſatz dort neu? 

Louiſe. Eine Poſſe von — 

Karoline (heftig). Mir! 

Rothenburg. Ich liebe die Poſſen nicht! (Er nimmt den 
Aufſatz.) 

Karoline. Jedermann trägt ſie jetzt ſo. 

Rothenburg. Ich will nicht, daß ſie ſich trage, wie 
jedermann. 

Karoline. Wir werden auch verſpottet und ausgelacht. 

Rothenburg. Won wem? 

Karoline. Es iſt erſchrecklich, wenn ein Mädchen zum 
Gelächter wird. 

Rothenburg (zu Louiſen). Der Anzug, den wir tragen, 
iſt ein offener Brief an jedermann, wofür wir gehalten, und 
wie wir behandelt ſein wollen. 

Louiſe. Auch habe ich dieſen Aufſatz nicht tragen 
wollen. 

Karoline (mit Galle). Sie fürchtet Sie viel zu ſehr. 

Rothenburg (janft). Fürchten Sie mich? 

Louiſe. Ich habe die Empfindung des Vertrauens, des 
Dankes und der Liebe fuͤr Sie. 

Rothenburg. Wie hoch kommt der Aufſatz? 

Louiſe. Karoline! 

Karoline. Dreizehn Thaler. 

Rothenburg. Dreizehn Thaler? Viel Inhalt für drei— 
zehn Thaler! Hier ſind ſie, und — da iſt noch einer dazu fuͤr 
Ihre Arbeit. 
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Karoline. Ich habe ihn für die Mamſell gemacht, und 
das Vergnügen — 

Rothenburg. Mit Ihrem Vergnügen ſtehe ich nicht in 
Rechnung; Sie wird bezahlt. Da — gehe Sie. 

Karoline (geht etliche Schritte, kommt wieder). Wie man es 
doch gut meint, wenn man das Seine verſteht — 

Rothenburg. Louiſe! Sie werden Frau werden — Mut— 
ter! denken Sie ſich einen jungen Ehemann, der mit allen 
Beſchwerden des angehenden Hausſtandes kämpft, und der 
nun dreizehn Thaler aus ſeiner Wochenrechnung abgeben ſoll 
für eine aufgethuͤrmte Poſſe, die der erſte Nebel, oder die 
nächſte Phantaſie der Modehändlerin unnuͤtz macht. 

Karoline. Ja, wenn man alles ſo nehmen will — 

Louiſe. Sie haben ſehr Recht. 

Rothenburg, Soll der junge Ehemann verſagen, was 
noch vor kurzem den Liebhaber begluͤckte, wenn es nur ange— 
nommen wurde? Er gibt und leidet. 

Karoline. Wenn er ein wackerer Mann iſt, ſo begreift 
er, daß eine hübſche Frau nicht in einer alten Haube herum 
gehen kann. 

Louiſe. Sein Sie meiner gewiß. Karoline — kein Wort 
mehr! 

Rothenburg. Wahrlich, ich muß das Ding doch noch 
anſehen, es iſt der Betrachtung werth. 

Karoline (für ſich). Ich erſticke! 

Rothenburg. Ein ſolches Nichts — und doch macht es 
ſo viel Unheil! — Um ähnlicher Dinge willen treibt, bricht 
und reißt alles aus ſeinen Schranken — 

Karoline. Wenn wir gar nichts mehr von Mode tragen 
ſollen, ſo ſagen Sie es nur gerade heraus! 
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Rothenburg. Der Mann wird ein Gauner, das Weib 
eine Dirne, Kinder verachten ihre Eltern, wechſelſeitige 
Pflichten werden zum Spielwerk, Eheloſigkeit zur Nothwen— 
digkeit — 

Karoline (lacht). Wenn man das ſo mit anhört, ſo muß 
man wahrhaftig doch lachen — 

Rothenburg (wirft den Aufſatz aus dem Fenſter). 

Karoline. Gerechter Gott! Was iſt das? 

Rothenburg. Ihre Unverſchämtheit hat mir einen zor— 
nigen Krampf gegeben — beſſer ich ließ ihn an jenem Dinge 
aus, als an Ihr. 

Karoline. Ich hole den Aufſatz wahrhaftig nicht wieder, 
meinetwegen mag er auf der Straße liegen. 

Rothenburg. Hinaus mit Ihr, fort! 

Karoline. Wenn ich erſt ganz aus dem Hauſe bin — ſo 
wird meine arme Mamſell gewiß und wahrhaftig eingekleidet 
wie eine Nonne. (Sie geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Rothenburg. Loniſe. 

Louiſe. — Der Weg, den Sie mich führen, gibt Freu— 
den und Frieden, die auf dem Wege der Ueppigkeit nicht ge— 
deihen. 

Rothenburg. Wahrhaftig? Sollte ich's wohl hoffen 
dürfen? 

Louiſe. Was? 

Rothenburg. Daß ich ein Mädchen erzogen hätte zu 
dem, was eine Frau ſein ſoll — Rathgeberin des heftigern 
Mannes — ſanft, um das Feuer zu löſchen, ohne Winſeln 


35 
im Kummer, frohen Muthes, um dem Manne Kräfte zu ges 
ben für das ernſte Geſchäftsleben. Immer dienend, und zu 
des Mannes Heil herrſchend, indem ſie dient. So waren un— 
ſere Mütter — ſo ſind wir nicht mehr; und weil ich das nir— 
gend fand, bin ich — (Er geht umher, nach einer Pauſe.) Ich 
komme auf mich, und das geht Sie nichts an. 

Louiſe (tief gerührt). Geht mich nicht an? (Mit Heftigkeit.) 
Nun dann geht mich nichts auf der Welt mehr an, ſo iſt 
Dankbarkeit ein leerer Traum, und ich — 

Rothenburg. Dankbarkeit? — Die Aufwallung haben 
alle jungen Leute. 

Louiſe (steigend). Und das Gefühl, die Pflicht der Aus— 
übung. Die ewige, ſüße Pflicht — 

Rothenburg. Ausübung der Pflicht iſt Laſt, und nur 
ein Thor erwartet ſie. 

Loniſe lerſchüttert). Wenn Sie von mir nicht Dankbar— 
keit erwarten, wenn Sie ihrer von mir nicht ſo gewiß ſind 
als Ihres Athems, wenn Sie meine Dankbarkeit nicht wol— 
len und erwarten, ſo ſehen Sie mich nicht mehr an, ſo ſto— 
ßen Sie mich von ſich. O ich werde überall ſo leben wie hier. 
Ich werde die einſamen Gänge, die Sie mich führten, allein 
gehen. Ich werde überall an Sie denken. Ich werde überall, 
wo Sie freundlich mit mir waren, weinen, daß Sie es nicht 
mehr ſind. Eben ſo ſchuldlos, eben ſo gut, aber nicht ſo froh 
werde ich leben, und Sie, Sie werden ſich grämen, daß Sie 
mich nicht für gut hielten. Sie können eben fo wenig ohne 
mich leben, wie ich ohne Sie. 

Rothenburg. Louiſe — 

Louiſe. Ich werde Ihnen fehlen. Glauben Sie mir, ich 
werde Ihnen überall fehlen; da wird Sie mein Klavier erin— 
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nern, dort ein Buch, eine Zeichnung. Sie werden mit Fer— 
dinand ausgehen — und ich werde Ihnen fehlen — Wenn 
ich Sie anſehe, ſo ſehe ich einen Wunſch in Ihren Blicken; 
wenn ich Sie nicht ſehe, ſo denke ich, was ich thun will, daß 
Ihr Auge mit Wohlgefallen auf mir ruhet. Ich bin Ihr Ges 
ſchöpf, Sie ſind mein Vater, mein Bruder, mein Freund. 
Ich liebe Sie, lieben Sie mich doch auch. Kann der Gärtner 
der Roſe warten, pflegen, und dann von der Knospe wegge— 
hen und ſagen: ſie wird mir nicht blühen? — Nein, nein! — 
ich bin dankbar, und Sie glauben's. (Sie umarmt ihn herzlich.) 

Rothenburg (wendet ſich ab, und trocknet eine Thräne weg). 

Louiſe (ſanft). Nicht wahr, Sie glauben's? 

Rothenburg (ganz erweicht). Ich glaube es. 

Louiſe. O wie glücklich bin ich, wie fröhlich! — Ich 
danke Ihnen, von ganzem Herzen danke ich Ihnen — Gehen 
wir heute wieder ſpaziren? 

Rothenburg (bejaht es). 

Louiſe. Und eſſen im Dorfe zu Nacht? 

Rothenburg (bejaht es). Was arbeiten Sie jetzt? (Er geht 
an den Tiſch.) 

Louiſe. Sehen Sie es nur an. 

Rothenburg. — — Das iſt mein Porträt. 

Louiſe. Und es gleicht Ihnen. 

Rothenburg. Ich habe Ihnen nie geſeſſen. 

Louiſe. Die Züge ſind in meinem Herzen. 

Nothenburg (das Porträt und fie wechſelweiſe betrachtend). 
Louiſe! 

Louiſe. Was befehlen Sie? 

Rothenburg (legt das Porträt mit einiger Heftigkeit auf den 
Tiſch). Zur Sache. 
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Louiſe. Zur Sache? 
Rothenburg. Es iſt ein Mann bei mir geweſen, der 


Ihre Hand begehrt. 


Louiſe. Ich begehre ſeine Hand nicht. 
Rothenburg. Sie gaben doch dem Vater ſchon Ihr d Ja⸗ 


wort! 


Louiſe. Ich? 

Rothenburg. So ſagt er ſelbſt. 

Louiſe. Wer iſt er? 

Rothenburg. Der Oberſt Brand. 

Louiſe. Den kenn' ich nicht. Den habe ich nicht geſehen. 
Rothenburg. Gewiß nicht? 

Louiſe. Gewiß nicht! 

Rothenburg. Der Oberſt ſcheint ein ſehr braver Mann, 


der nicht — 


Louiſe. Ich habe aber keinen Oberſten geſehen. 
Rothenburg. Was ſoll ich nun anfangen? 

Louiſe. Nicht mehr an den Oberſt denken. 
Rothenburg. Er denkt aber an Sie. 

Louiſe. So? 

Rothenburg. Oder vielmehr fein Sohn, der Lieutenant 


Brand. Haben Sie den geſehen? 


Louiſe. Ja, auf dem Ball. 

Rothenburg. Gefällt er Ihnen? 

Louiſe. Er iſt ein artiger Mann — 

Rothenburg. Nun, ich will Erkundigung von ihm ein— 


ziehen. 


Louiſe. Wozu das? — ich will ihn nicht. 
Rothenburg. Nicht? 
Louiſe. Ich liebe ihn nicht. 


38 

Rothenburg. Aber er — 

Louiſe. Nein, nein, nein! ich liebe ihn nicht. 

Nothenburg. Sie ſagen das ſo entſchieden. 

Louiſe. Ja, ja! ich liebe einen andern. 

Rothenburg. Ohne mein Wiſſen? 

Louiſe. Ach, das iſt Ihre Schuld. 

Nothenburg. Meine Schuld? 

Louiſe. Sie haben nicht Acht gegeben! 

Rothenburg. Louiſe! 

Louiſe. Ich liebe Sie — 

Rothenburg (erſchrickt, faßt ſich, nimmt ihre Hand). Ich 
glaube Ihrer Dankbarkeit. 

Louiſe. Nein, es iſt — 

Rothenburg (fie gewaltſam unterbrechend). Der Lieutenant 
wünſcht Sie zur Gattin. 

Louiſe. Nein, niemals. Ich liebe nur Sie, und keinen 
Andern. (Sie ſtürzt in ſeine Arme.) 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Kammerrath Gräber. 
Gräber. Guten Morgen, Herr Bruder — Was der 
Teufel — (Er trägt den vorhin weggeworfenen Aufſatz auf dem Stocke.) 
Lonife (geht zurück, aber mit wenig Ueberraſchung). 
Rothenburg. Gehen Sie, mein Kind! 
Louiſe. Ich gehe — aber es bleibt ſo, und wird niemals 
anders — hören Sie, niemals. (Sie geht ab.) 
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Sechſter Auftritt. 
Gräber. Rothenburg. Ferdinand. 

Gräber. Das war ja wohl — 

Rothenburg. Es war der ſchönſte Augenblick meines 
armen, mühfeligen Lebens. Für mich iſt er doch — nur ein 
Verluſt. 

Gräber. Weil ich dazu kam? 

Rothenburg. Weil ich noch niemals nahm, was mir 
nicht gebührt. 

Gräber. Scharmant geſagt — ſcharmant — In derglei— 
chen Repliken ſind der Herr Bruder immer Meiſter geweſen. 
Indeß muß es doch hier oben verdammlich zugegangen fein, 
wenn die Hauben zum Fenſter hinaus fliegen. 

Nothenburg (geht umher). Hm! 

Gräber. Sehen Sie! (Er hält ihm den Stock hin.) Eine 
Aepfelfrau hatte ſie aufgehoben. 

Nothenburg. Sie war in guten Händen. 

Gräber. Bei Leibe! Ich habe ſie modo eines halben 
Guldens vindicirt, und deponire ſie hiemit. (Er legt ſie auf 
den Tiſch.) Nun — der Herr Bruder haben ſich alſo der Hu— 
manität eines Kuſſes uͤberlaſſen? 

Rothenburg. Nein! 

Gräber. Friſch negirt! — Aber was ich ſah — und gern 
ſah — denn Homo sum, humani nihil a me alienum, 
ſtreitet man mir nicht weg. Nur — 

Rothenburg (kalt). Streite ich? 

Gräber. Man mag die Menſchheit ſchmähen, man mag 
ſich wegſperren, man mag uͤber Undank weinen — wenn ſo 
ein zartes Kind an unſerm alten Herzen liegt, ſo haͤlt man's 
mit der Menſchheit und der Dankbarkeit. 
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Rothenburg. Beinahe. 

Gräber. Nun, Herr Bruder! Herr Bruder — und re— 
ſpektive Vater in Zukunft — 

Rothenburg. Vater? 

Gräber. Ja, da das Kind meinen Sohn erwählt hat — 

Rothenburg. Erwählt hat? zu was? 

Gräber. Zum Manne. 

Rothenburg. Das hat fie nicht. 

Gräber. Freilich! ſo habe ich wegen der Ehepakten — 

Rothenburg. Ehepakten? 

Gräber. Und wegen Ihres Vermögens Richtigkeit ma— 
chen wollen. 

Rothenburg. Haben Sohn und Vater ſich das Wort 
gegeben, mich — 

Gräber (ruhig). Es iſt alles richtig. 

Rothenburg. Nein! 

Gräber. Dem Kinde währt hier bei den Lamentationen 
die Zeit lang. Mein Sohn iſt mit ihr einig. Es iſt beſchloſſen, 
ſage ich Ihnen. 

Rothenburg. Ohne mich? 

Gräber (kalt). Wir ſetzen's durch. 

Rothenburg. Ohne Louiſen? 

Gräber (träg). Es iſt richtig, ſage ich Ihnen. 

Rothenburg. Herr Bruder! 

Gräber. Wir ſetzen's durch. (Mit Ruhe lachend.) Was 
wollen Sie ſich ſperren? Sie ſind eigentlich wie verrathen 
und verkauft. 

Rothenburg. Ich glaube das. 

Gräber. Das iſt alles unter der Hand gegangen. Was 
wiſſen Sie von der Welt? 
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Rothenburg. Wußte ich noch nicht genug? 

Gräber. Geben Sie ſich. So werden Sie in Ehren 
zur Hochzeit gebeten, und ſitzen oben an. Sonſt holen wir 
Ihnen das Kind. Denn wir wollen ſie erretten. 

Rothenburg. Herr Bruder! 

Gräber (vertraulich). Ja, wir wollen fie erretten. 

Rothenburg. Von mir? 

Gräber (freundlich). Ja, ja! es iſt beſchloſſen! Ich habe 
gar große Freunde. Und weil ich meine Tochter mit dem 
Lieutenant Brand verheirathe — 

Rothenburg. Mit dem Lieutenant Brand? 

Gräber. Ja doch. Der alte Oberſt hat ſie hier aufge— 
ſucht, und ſie hat das Jawort von ſich gegeben. 

Rothenburg. So hat er ſich in der Perſon geirrt. 

Gräber. Iſt ſeine Sache. 

Rothenburg. Den Oberſt habe ich ſelbſt geſprochen. 

Gräber. Macht nichts. 

Rothenburg. Sein Sohn will meine Muͤndel heirathen. 

Gräber (kalt). Ei beileibe! 

Rothenburg. Ich ſelbſt — 

Gräber. Reden Sie mir nicht davon. Er hat meine 
Tochter angeredet. 

Rothenburg. Ein Irrthum. 

Gräber. Hilft nichts. Sein Sohn muß meine Tochter 
heirathen. 

Rothenburg. Wenn er — 

Gräber (ganz ruhig). Dem Oberſt wollte ich nun gar 
nicht rathen, daß er mir Sprünge machte. 

Rothenburg. Das wird er doch. 

Gräber. Der hat noch den großen Prozeß bei dem — 

XVI. 4 
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Rothenburg. Gehört das daher? 

Gräber. Den könnte ich ganz kaput machen. Von dem 
iſt gar die Rede nicht. Mit Ihnen möchte ich es doch gern 
amikabel beilegen. 

Rothenburg. Geſchäftsleute wie Sie, lieben die Kürze. 
Hier haben Sie mein Wort, daß Ihr Sohn meine Muͤndel 
niemals bekommt. 

Gräber. So? Nun iſt's zum Bruch unter uns; das 
freut mich. So habe ich ungebundene Hände. Nun bieten 
Sie die Philoſophie auf, ich laſſe meine Praxin ſchalten. 

Rothenburg. Vor Ihrer Prari ſchützen mich Gott und 
die Geſetze. 

Gräber. Ihre Tendre Praxin mit dem Oseulo ami- 
ceitiae werden die Geſetze beleuchten. 

Rothenburg (verächtlich). Weg von mir! 

Gräber (mit Galle). Seneca im freien Felde — in Kam— 
mern und Luͤſten Epikurus. 

Rothenburg (kalt). Ich antworte nicht mehr. 

Gräber. Das Kind, Ihre Mündel, hat auch ein huͤb— 
ſches Vermögen? 

Rothenburg (geht von ihm). 

Gräber (folgt hämiſch). Sie thun freilich Werke der Wohl— 
thätigkeit? 

Rothenburg (geht auf die andere Seite). 

Gräber. Beneficia! Chriſtmildigkeiten! (Pauſe.) Kaufen 
ſich einen philoſophiſchen Namen? (Pauſe.) Fragt ſich nur, 
woher? (Gr geht zu ihm.) Wo des Kindes Geld ift? Sie wol— 
len das junge Lamm behalten, und das Futter auch. 

Rothenburg (cchellt). 

Ferdinand (kommt). 
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Rothenburg (veutet dem Herrn Gräber einen Stuhl zu geben. 
Ferdinand thut es, dann geht ſein Herr ab). 

Gräber. Nun — Ferdinandchen! — Komm einmal her. 
Dein Herr wird ein bischen beleuchtet werden. 

Ferdinand. So? 

Gräber (lächelt). Ja, und ein bischen gepfluͤckt. 

Ferdinand. Das thun die Armen alle Tage. 

Gräber. Die Armen? — Es iſt ſchön, wenn man an 
die Armen gibt. Es iſt recht ſchön — Haſt du von Kriſpinus 
gehört, Ferdinandchen? der hat das Leder geſtohlen, und hat 
den armen Leuten Schuhe daraus gemacht. 

Ferdinand (Heftig). Was mein Herr hat — 

Gräber (lächelnd). Es muß ein bischen nachgeſehen wer— 
den — ein bischen inventirt. Ja, ja! die Mamſell heirathet 
meinen Sohn. Weißt du wie, Ferdinandchen! Laß den Nar— 
ren ſitzen. 

Ferdinand. Das thue ich. (Geht ab.) 

Gräber. Thut nichts. Ha ha! Habe mich nicht gear— 
gert. (Er ſteht auf.) Es muß doch gehen. Sehend muß er blind 
gemacht werden, fremd in ſeinem eigenen Hauſe. Und wenn 
fie mir einen glühenden Spiegel vorhalten — ich ſchaue feſt 
hinein. Zugegriffen! zugegriffen, iſt meine Loſung. (Geht ab.) 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Friedrike. Licentiat Gräber. 
Friedrike. Laß mich nur machen. Es geht, und muß 
gehen. Suche ihn auf, oder laß uns melden. 
4 * 
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Licentiat. Ob er uns annimmt? 

Friedrike. Aber weiche kein Haar breit von meinen Pro— 
poſitionen. Laß uns melden. 

Licentiat (gebt ab). 


Zweiter Auftritt. 
Loui ſe. Friedrike. 

Louiſe. Sind Sie's? Ich hörte Ihre Stimme. Es 
freut mich, daß Sie es ſind. Sagen Sie mir: Was will 
Ihr Bruder mit mir? was macht Ihr Vater? 

Friedrike. Ihr Glück. 

Louiſe. Eingebildetes Glück! gegen meinen Willen! 

Friedrike. Ja, mein Kind, das Gefuͤhl von unſerer 
Verantwortung muß uns mehr ſein, als Ihre Einwilligung. 

Louiſe. Sie zeigen ſich von einer Seite, die ich — 

Friedrike. Sie ſind ein gutes Kind, das verſtehen Sie 
nicht. Auch unſer Glück kommt in Anſchlag. 

Louiſe. Ich wünſche Ihnen ja gewiß alles Gute; aber 
was kann ich denn thun, um — 

Friedrike. Was Sie wollen. Sie haben freien Willen. 
Nur ſo viel iſt gewiß, daß, wenn Sie meinen ehrlichen Bru— 
der ausſchlagen, ſo iſt Ihr Vormund verloren. 

Louiſe. Mein Gott! erklären Sie ſich darüber. 

Friedrike. Das iſt zu ſpät. Alles iſt angeordnet. Alles 
iſt beſtimmt. (Wichtig.) Louiſe, Sie kennen den Mann nicht. 
Lieben Sie ihn noch, ſo gehen Sie zu ihm, und warnen 
Sie ihn. 

Louiſe (ängſtlich). Wovor ſoll ich ihn warnen? 

Friedrike (geheimnißvoll). Das weiß er. Dringen Sie 
in ihn. 
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Dritter Auftritt. 


Vorige. Licentiat. 


Licentiat. Er wird gleich hier ſein. 

Louiſe. Sagen Sie mir doch — 

Friedrike. Kein Wort! (Dringend.) Warnen Sie ihn. 

Louiſe. Den ehrlichen Mann — den guten Mann — 
den liebevollen Mann! — (Sie ſteht an.) Ich — ich will ihn 
bitten, daß er ſich in Acht nimmt. Soll ich das? 

Friedrike. Allerdings! 

Louiſe. Daß er — ich weiß nicht, was ich ihm ſagen 
ſoll — als daß — ich mich um ihn ängſte. (Sie geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Friedrike. Licentiat. 


Friedrike. Nur zu! nur zu! wirke alles auf Einen 
Zweck, ſo fällt er. 

Licentiat. Ich muß dir nur ſagen — ich bin doch em— 
baraſſirt — 

Friedrike. Weswegen? 

Licentiat. Weil ich ihm auf gewiſſe Weiſe perſönliche 
Verbindlichkeit habe. 

Friedrike. Verbindlichkeit? Für die Ausgabe eines Au— 
genblicks kann er nicht lebenslängliche Einnahme begehren. 

Licentiat. Es ſcheint aber doch — 

Friedrike. Schein iſt Dekorum, und wo das iſt, iſt kein 
Genuß. Wer gibt, hat eine angenehmere Empfindung, als 
der empfängt, und mit dieſem Gefühle iſt er belohnt. 
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Fünfter Auftritt. 
Vorige. Rothenburg. 


Rothenburg. Meine Mündel hat mit mir geredet. 

Friedrike. Und was ſagen Sie? 

Rothenburg. Daß fie ein gutmüthiges Mädchen ift. 

Licentiat. Davon ift mein Herz durchdrungen, fo 
innig — 

Rothenburg. Innig? — wiſſen Sie, was das heißt? 

Friedrike (mit viel Aufhebens). Herr Onkel, es iſt mir — 

Rothenburg. Pit — ich laſſe Sie Ihre Lektion nicht 
herſagen. 

Licentiat. Es iſt aber nöthig, daß wir uns erklaren. 

Rothenburg. Sie wollen in Ihres Vaters Namen mit 
mir reden? 

Friedrike. Was mein Vater mit Ihnen geredet hat, 
war in unſerm Namen. 

Nothenburg. So? nun dann gilt meine Antwort an 
ihn auch für euch. 

Licentiat (geſpannt). Dabei bleibt es? 

Rothenburg (kalt). Es bleibt. 

Friedrike (drohend). Sie wollen Ihre Muͤndel nicht mei: 
nem Bruder geben? 

Rothenburg. Louife will ſich ihm nicht geben. 

Licentiat (losbrechend). Sie darf nicht reden. 

Friedrike. Sie iſt unterdrückt. 

Licentiat (heftig). Mißhandelt. 

Friedrike. Gequält, daß die ganze Stadt darüber 
ſchreit. 2 

Licentiat. Es ſind aber Freunde da — 
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Friedrike (mit Zorn). Die ſich nicht taͤuſchen laſſen, und 
es könnte noch ſchrecklich ausgehen. 

Licentiat. Man kann es zur öffentlichen Sache 
machen. 

Friedrike. Laſſen wir das. Lieber Bruder! es wird ſich 
enden. Der Vater war einer der beſten Freunde des ſeligen 
Hofrath Senden. Er wird ſeine arme Tochter nicht verlaſſen. 
Allein, noch ein anderer Punkt iſt ſehr wichtig — Herr Onkel! 
unſere ſelige Mutter war Ihre Frau Schweſter. 

Rothenburg (ieufit). 

Licentiat. Eine engelgute Frau! 

Rothenburg. Weiter! 

Friedrike. Der ſelige Großvater hat von ſeinem Ver— 
mögen Fideikommiß gemacht. 

Rothenburg. Ja! 

Licentiat. Da Sie nun keine Kinder haben — 

Rothenburg. Noch lebe ich aber — 

Friedrike. Ja, aber wie? Sie — 

Rothenburg. Wie ich will — 

Friedrike (entſchieden). Das können Sie doch nicht fo 
durchaus. 

Rothenburg. Nicht? 

Licentiat. Nein, Herr Onkel, das Fideikommiß er— 
fordert — 

Nothenburg. Was? Aha! etwa Unterſuchung, wie 
viel noch da iſt? 

Friedrike (entſchuldigend). Sie können es einem Vater 
nicht verargen, der für ſeine Kinder zärtlich beſorgt iſt. 

Rothenburg. Zärtlich beſorgt? 

Licentiat (übermüthig). Und da Sie für mein Gluͤck nicht 
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einmal fo viel thun wollen, die Heirath zu geftatten, fo läßt 
ſich vermuthen — 

Friedrike. Und da Sie die Kaprice haben, die Men— 
ſchen zu haſſen und doch zu beſchenken — 

Licentiat. Ja, und uns haſſen, ohne uns zu beſchen— 
ken; ſo iſt doch einige Information nöthig, was von dem 
Unſrigen noch vorhanden, oder an Fremde weggeſchenkt iſt. 

Rothenburg (jest fih). So? 

Friedrike. Ja, Herr Onkel! (Mit angenommener Gutmü⸗ 
thigkeit.) Es ſei denn, daß Sie durch meines Bruders Hei— 
rath mit Ihrer Mündel einen vollgiltigen Beweis geben, was 
wir von Ihrem guten Herzen zu erwarten haben. 

Licentiat. Ja, das fchlüge alle Unterſuchung nieder. 

Rothenburg. Die Unterſuchung — 

Friedrike. Ja! 

Rothenburg. Wie viel noch da iſt? 

Licentiat. Ja! Wie viel nämlich — 

Rothenburg. Wie viel Ihr kriegt, wenn ich todt 
bin? 

Friedrike. Ja! (Höflich.) Ob ſchon — 

Rothenburg. Mich Gott beim Leben erhalten wolle! 

Friedrike (mit aufgehobenen Händen). Allerdings! 

Licentiat. Dafür ſchicke ich die eifrigſten Gebete zum 
Himmel. 

Rothenburg. Wer? 

Licentiat. Ich, Herr Onkel! 

Rothenburg. Was thuſt du? 

Licentiat. Ich ſchicke Gebete fuͤr Sie zum Himmel. 

Rothenburg. Wann? 

Licentiat. Wo ich gehe und ſtehe. 
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Rothenburg. So? (Er geht vor ihm auf und ab.) Wie 
lange iſt meine Schweſter todt? g 

Friedrike. Fünfzehn Jahre. 

Rothenburg. Fünfzehn Jahre? — hm! (Im Gehen.) 
Sie ſtarb ſchnell. 

Licentiat. Sehr ſchnell. 

Rothenburg (in Gedanken ſtehend). Ich wollte damals faſt 
verzweifeln, daß Gott ſie ſo von uns riß. 

Friedrike (als ob eine Thräne ſie anwandelte). Es war ſehr 
hart! 

Rothenburg (tritt zwiſchen beide, reißt ſie an ſich, blickt gegen 
Himmel). Des guten Vaters weiſe Lenkung — ſie ſollte nicht 
ſehen, nicht fuͤhlen, daß ſie Ungeheuer geboren hatte. Die— 
ſen Augenblick, wo mein Herz troſtlos iſt, ſollte ſie nicht erle— 
ben; euch verfluchen müſſen ſollte der verklärte Engel nicht. 
(Er ſtößt fie von ſich.) Karoline! dir ift wohl. Sieh, wie mich 
dein Blut mißhandelt, dein Ebenbild, dein Kind — Fort! 

Licentiat (affektirt Kränkung). Alſo der Herr Onkel — 

Rothenburg. Thut, was ihr wollt. Pfändet mich aus, 
ſperrt mich ein — nur eure Geſichter laßt mich nun und nim— 
mermehr wieder ſehen. 

Friedrike. Es thut mir herzlich leid, daß — 

Rothenburg. Du geboren biſt; ſonſt verzeihe ich dir 
alles. 

Licentiat. Sie wollen es nicht anders. Wir haben nun 
das Unſrige gethan. In Gottes Namen denn! Komm, 
Friedrike! (Sie gehen beide ab.) 

Rothenburg (geht auf und ab). In Gottes Namen drücken 
ſie mir das Herz ab. 
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ee 
Rothenburg. Ferdinand. 


Ferdinand. Kaufmann Bock iſt da. 

Rothenburg (ohne auf ihn zu ſehen und zu hören). Soll 
kommen. 

Ferdinand (geht, kommt wieder). Herr geheimer Sekretär, 
Sie werden dem Manne doch nichts mehr geben? 

Nothenburg. Warum nicht? 

Ferdinand. Ei, ich meine nur — lieber doch — 

Rothenburg. Lieber ihm, als meiner Schweſter Kin— 
dern. Lieber will ich meine Erſparniß an die Bettler von 
Liſſabon adreſſiren, als meinen Verwandten geben. 

Ferdinand. Aber — 

Rothenburg. Haſt du Verwandte? 

Ferdinand. Ach! 

Rothenburg (heftig). Haft du Verwandte? 

Ferdinand. Nun ja! 

Rothenburg. Schließ die Thüre zu, wenn fie zu dir 
kommen — und dein Herz — dein Herz — ach Ferdinand! 

Ferdinand. Armer Herr! armer, unglücklicher Herr! 

Rothenburg (nach einer Pauſe). Wie viel hat der Bock 
ſchon von mir erhalten? 

Ferdinand. Gegen drei hundert und achtzig Thaler. 

Rothenburg. Er ſoll herein kommen. 

Ferdinand (geht ab). 

Rothenburg (geht heftig auf und ab). 
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Siebenter Auftritt. 
Rothenburg. Kaufmann Bock. 

Rothenburg. Guten Morgen, Herr Bock! 

Bock. Was wollte ich ſagen, Herr geheimer Sekretär, 
es geht da ſo ein Gerücht herum in der Stadt, Sie hätten 
meine Schulden bezahlt. 

Rothenburg. Für das Gerücht kann ich nicht. 

Bock. Wiſſen Sie, daß mir das ſehr unangenehm iſt? 

Rothenburg (ehr il). Es iſt mir leid. 

Bock. Zwar habe ich durch Ihre Hilfe mit meinen 
Gläubigern akkordirt, und dadurch mein Krämchen erhalten. 
Das iſt Dankens werth — allein, das iſt noch nicht Schulden 
bezahlt. 

Rothenburg. Nein! 

Bock. Nun, ſo ſagen Sie es doch den Leuten, daß es 
gelogen wäre. 

Rothenburg. Ja! 

Bock. Es hat mich recht geärgert. 

Rothenburg. Thut mir leid! 

Bock. Hm! als ob Sie meine Schulden bezahlt hatten! 
Verfluchte Lüge! 

Rothenburg. Hm! — Adieu, Herr Bock! 

Bock (ſteht eine Weile, und kommt dann freundlich näher). Woll⸗ 
ten Sie mir aber nicht noch ein zwanzig Thaͤlerchen vorſtrecken? 

Rothenburg. Nein! 

Bock. In vier Wochen zahlbar. Ich will ſie nicht ge— 
ſchenkt. Ich gebe Ihnen einen Wechſel und ſechs Procent. 

Rothenburg. Wer drei hundert achtzig Thaler ſchenkt, 
kann weder Wechſel noch Procente von dem nehmen, den er 
beſchenkt hat. 
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Bock. Schön! — fo find die Reichen! — Hätte ich das 
Geld — nun, Gott theilt ſeine Gaben wunderbar aus. Habe 
ich für die kleine Summe keinen Kredit bei Ihnen, ſo verlange 
ich auch Ihr Geſchenk nicht. Sie ſollen fuͤr die drei hundert 
achtzig Thaler einen Schein haben. (Erboßt.) Nur das Ge— 
prahle das, mit dem Schulden bezahlt haben — daß das 
aufhört. (Er geht und ſchlägt die Thüre zu.) 

Rothenburg (ſieht ihm nach, ſeufzt, dann ſagt er voll Unmuth). 


Achter Auftritt. 
Jakob. Rothenburg. 


Jakob. Sie nehmen's nicht ungut — Iſt mein Herr 
nicht hier? 

Rothenburg (ohne auf ihn zu achten). Wer iſt Sein Herr? 

Jakob. Oberſt Brand! 

Rothenburg. Iſt nicht hier. 

Jakob lunſchlüſſig). Wie viel Uhr iſt es wohl? 

Rothenburg (fieht nach). Gleich eilf Uhr. 

Jakob. Um die Zeit hat er mich hieher beſtellt. Ich ſoll 
nachfragen, ob wir heute hier bleiben, oder wieder weiter 
gehen. 

Rothenburg. Hm! das — weiß ich nicht. 

Jakob. Empfehle mich! (Er geht.) 

Rothenburg (da er an der Thüre iſt). Sage Er mir, wie 
alt iſt der Lieutenant Brand? 

Jakob. Auf Weihnachten wird er neun und zwanzig 
Jahre alt. 

Rothenburg. Dient Er ſchon lange im Hauſe? 
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Jakob. Ich will's meinen. 

Rothenburg. Sind's brave Leute? 

Jakob. Das verſteht ſich. 

Rothenburg. Wirklich? 

Jakob. Die Mama iſt todt. 

Rothenburg. Vom Lieutenant? 

Jakob. Ja! er hat noch drei Brüder und vier Schwe— 
ſtern — Sie ſollten einmal auf unſern Hof kommen. Es iſt 
wohl ſchön draußen. 

Rothenburg. Hat der Oberſt Vermögen? 

Jakob. Drei Pferde und vier Kühe. Der Braune, den 
ich reite, der geht mit vor dem Wagen! Sehen Sie, 
das Thier iſt nicht umzubringen. Er hat noch vor'm Jahre 
fünf und zwanzig Piſtolen dafuͤr haben können, der Herr 
Oberſt! 

Rothenburg. So? 

Jakob. Er gibt ihn aber nicht weg. 

Nothenburg. Haben die Leute den Oberſten gern? 

Jakob. Sehen Sie nur, wie er noch im Dienſt war, iſt 
er wenig heraus gekommen. Vor'm Jahre aber, wie er den 
Hieb über den Kopf gekriegt hat, und wie ihm die rechte 
Hand gelähmt iſt, da iſt er ganz hinaus gezogen. Seit der 
Zeit nun hat ſich alles an ihn gewöhnt. Das Haus liegt an 
der Straße; aber wenn ihm was fehlt, ſo fahren ſie alle lang— 
ſam und ſtill am Hauſe vorbei. 

Rothenburg. Wahrhaftig? 

Jakob. Bei meiner Seele! — es iſt, als ob ihm das 
Dorf gehörte! 

Rothenburg. Das freut mich. 

Jakob. Ich bin nur auf eine Zeitlang bei dem Herrn 
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Oberſten geweſen. Jetzt komme ich wieder zum Sohne, zum 
Lieutenant. 

Rothenburg. Warum das? 

Jakob. Ei — er hat mich auferzogen. 

Rothenburg. Er? 

Jakob. Ja, Herr! Ich bin ein Soldatenkind von ſeiner 
Eskadron. Mein Vater — es iſt mir leid genug, daß er ſo 
ſchlecht war — iſt deſertirt. Die Mutter war ſchon todt — 
mich hat er da gelaſſen. Die andern von der Eskadron haben 
mich ein paar Tage gefüttert. Nun bin ich eben immer in 
den Stall gegangen, denn mein Vater hatte des Kornets 
Pferd verſehen — damals war er noch Kornet — und habe 
mich zu dem Pferde geſetzt. Eines Nachmittags ſaß ich da, 
trübfelig genug, da kam er herein, der Kornet, mit dem, 
der nun nach meinem Vater das Pferd verſorgte. Der wollte 
mich hinaus werfen. „Geben Sie Acht,“ ſagte er, »der 
Burſche wird ein Lumpenkerl, wie ſein Vater.“ — Herr! 
erbärmlich fing ich an zu brüllen, und ging ſo der Stallthüre 
zu, und wollte auf die Landſtraße. Jakob — rief der Kornet 
— komm her! ſtreich die Haare aus dem Geſichte! ſieh mich 
an. Ich habe mich gerichtet, ſo gut ich konnte, das helle 
Waſſer lief mir über das Geſicht herunter. 

Nothenburg. Das glaube ich — 

Jakob. Willſt du brav werden, Junge? rief er mir zu, 
und packte mich ſo bei der Schulter — Nun, das habe ich 
denn immer gewollt. In die Hand mußte ich's ihm zuſagen. 
Wer mich mitnahm, mich kleidete, mich reiten und das Chri— 
ſtenthum lehren ließ, war der Herr Kornet. 

Rothenburg (warm). Brav! 

Jakob. Reiten muͤſſen Sie mich ſehen — Sapperment 
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Herr! da ſehen Sie was. Aber mit dem Schreiben und Rech— 
nen hat's nicht gehen wollen. Nun und nehmen Sie, er hat 
alles von ſeinem Traktament für mich bezahlt. 

Rothenburg. Selbſt? 

Jakob. Ei ja! der Herr Oberſt hat ſelbſt die vielen 
Kinder. 

Rothenburg. Begreiflich! 

Jakob. Aber jetzt kann's ihm gerathen, dem Herrn Lieu— 
tenant, daß er auch ſeinen Lohn kriegt. 

Rothenburg. Wie fo? 

Jakob (heimlich). Als ich heute Morgen von Haus weg— 
ritt mit dem Herrn Oberſten — es war fruͤh um vier Uhr, 
da war's neblig und kalt. Der alte Herr ſprach kein Wort. 
Wie wir aber fo eine Stunde Weges über dem Berg waren — 
rief er — Holla Mann! und hielt ſtill. Jakob! — Herr Oberſt! 
Stopf mir eine Pfeife! Er ſchlug Feuer, und ſie ging gleich an. 
Reit neben mir! Ich reite herbei. Jakob! ſagte er, wenn's Gott 
mir und meinem Leopold gelingen läßt, ſo kriegt er ein braves 
Weib, und die auch etwas hat. Sollt's wahr ſein, Herr 
Oberſt? Wenn's Gottes Wille iſt. Da plauderte er noch ſo 
eine Weile von ſeinen andern Kindern und den Pferden. Dann 
gab er mir die Pfeife, und ritt wieder vorn weg. Wie wir 
die Stadtthürme ſo in der Ferne ſahen, ſang er recht 
guten Muthes: Bis hieher hat mich Gott gebracht. Ich habe 
es ſo in der Stille mitgebrummt — und nun denke ich, es 
wird ja ſchon angehen. 

Rothenburg (jicht ihn eine Weile an). Ich wollte es 
wünſchen. 

Jakob. Der Lieutenant iſt indeß aus der Garniſon auch 
angekommen. 
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Rothenburg. Sit er hier? 

Jakob. Das will ich meinen. Der iſt keinen Schritt 
geritten, hat's drauf angelegt, daß das Pferd heute hier bleibt. 
Es iſt wie aus dem Waſſer gezogen. Er läßt es noch herum 
führen. Der möchte nun eben gern wiſſen, wie der Alte feine 
Sachen gemacht hat — ob's heute hier bleibt, oder wieder 
heim geht. 

Rothenburg. Bitte den Lieutenant zu mir zu kommen. 

Jakob (empfiehlt ſich). Sagen will ich's ihm wohl, aber — 

Rothenburg. Aber — 

Jakob. Ich meine, der wird wohl eher nach der Lieb— 
ſten wollen. 

Rothenburg. Nun, ſag's ihm nur. 

Jakob. Herzlich gern! (Er geht, kommt wieder.) Sagen 
Sie, kennen Sie die Mamſell? 

Rothenburg. Ja! 

Jakob (lebhaft). Iſt ſie brav? 

Nothenburg. Herzensgut! 

Jakob (vertraulich). Auch ein bischen hübſch? 

Rothenburg. Recht hübſch. 

Jakob. Nicht allzu zierlich — zu — 

Rothenburg. Ein natürliches, hübfches, geſundes Mäd— 
chen — 

Jakob (springt auf). Sapperment! wenn's nur was wird! 

Rothenburg. Das kann ich nicht wiſſen. 

Jakob. Hören Sie, das können Sie der Mamſell ſagen, 
der Herr Lieutenant iſt auch ein ganzer Mann. Ich will kei— 
nen von den Herren Offiziers verachten — und unſer Regi— 
ment hat ſchöne Offiziers — aber mein Herr geht vor allen. 

Rothenburg. So? 
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Jakob. Vor allen. Und zu Pferde — du mein Gott! 
machen Sie doch, daß uns die Mamſell zu Pferde ſieht. 

Rothenburg. Das will ich. 

Jakob. Dann geht's. Sie ſollen mir's wieder ſagen, 
dann geht's. 

Rothenburg. Nun rufe ihn zu mir. 

Jakob. Den Augenblick. — Hören Sie, ich kann auch 
fahren — wenn ich den Herrn und die junge Frau das erſte 
Mal in's Dorf fahre — ſehen Sie — fliegen ſollen ſie 
uͤber Stock und Stein, und muß nicht ſtoßen — das iſt 
beim Fahren die Hauptſache. Sie ſoll in das Dorf fliegen, 
daß ſie meint, die Engel wippten ſie hinein. Nun, ich rufe 
ihn. (Geht ab.) 

Rothenburg. Soll ich handeln, wie ich fühle, oder ſoll 
ich — aber dieſe Urkunde für den Lieutenant iſt fo unverfälſcht 
— Unverfälſcht? — ein guter, einfaͤltiger, dankbarer Reit— 
knecht! was nimmt der nicht für bare Münze? Liederlichkeit 
wird er fuͤr Jugend nehmen, Rauheit fuͤr Muth. — Und — 
hofft er nicht ſelbſt beſſer Leben von dieſer Heirath? — Ach! 
ich bin nicht weiter, als ich war — aber — er kannte mich 
nicht — er wußte nicht, daß ich — oder hätte er es gewußt, 
und wäre — nein! nein! gewußt hat er es nicht — Kann die 
Vorſehung nicht durch dieſen mich auf den Weg führen wol: 
len, den Lieutenant zu lohnen? Die Widervergeltung geht 
ihre Wege in wunderbarer Größe. — Ich will nicht wider— 
ſtreben. Soll ich auch hier ſinken in der Untiefe des Menſchen— 
herzens — ſo wird höhere Kraft mich empor halten, oder 
enden. (Er geht, indem kommt) 
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Ueunter Auftritt. 
Ferdinand. Rothenburg. 


Ferdinand. Kam der Reitknecht von Ihnen? 

Rothenburg. Ja! 

Ferdinand. Vergeben Sie, den habe ich überſehen. Ich 
habe eben der Jungfer Karoline die Meinung geſagt. 

Rothenburg. Worüber? 

Ferdinand. Sie quält unſre Mamſell. 

Rothenburg. Womit? 

Ferdinand. Daß ſie den Herrn Licentiaten heirathen 
ſoll. Sie wären ſonſt verloren, ſagt ſie. 

Rothenburg. Dummheit! 


Behnter Auftritt. 
Vorige. Oberſt. 


Oberſt (nach kurzer Verbeugung ſieht er nach der Uhr). Es iſt 
eilf Uhr. 

Rothenburg (winkt Ferdinand um Stühle). 

Ferdinand (jest fie hin und geht ab). 

Oberſt (vor ſich hin und verdrießlich). Können wir denn ein 
vernünftig Wort jetzt mit einander reden? 

Rothenburg (langſam und gutmüthig). Herr Oberſt! (Er 
bietet ihm die Hand.) 

Oberſt (ohne ſie zu nehmen). Herr! die Galle iſt mir wieder 
geſtiegen, wie ich Sie da vor mir ſehe. Laſſen Sie mich erſt. 
(Er geht ein paar Schritte bei Seite, und kann der widrigen Empfindung 
nicht Herr werden, will aber nicht beleidigen, redet alſo gleichſam vor 
ſich hin.) Wenn's nicht um meinen Leopold wäre, und wenn 
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der nicht fo kernbrav wäre. Ich will was heißen, wenn Sie 
mich wieder geſehen hätten. 

Rothenburg. Herr Oberſt! — ich bin ein fo unglück— 
licher, fo gequälter Mann — ich rede nicht gern davon; aber 
glauben Sie mir, ich verdiene Nachſicht. 

Oberſt (gutmüthig herpolternd kommt auch einen Schritt näher). 
Nein, und wenn man denn einen alten Knaben vor ſich ſieht, 
der dabei geweſen iſt, der nicht nur in den Garniſonen und 
auf den Exercirplätzen herum ſcharmutzirt iſt, der für den Kö— 
nig und das Vaterland drein gegangen iſt — Sapperment! 
da muß man ſeine Launen in Reſpekt zu halten wiſſen — 
Freundlich.) Sagen Sie, habe ich nicht Recht? 

Rothenburg. Allerdings! 

Oberſt. Nun, jetzt ſind wir fertig. Geben Sie mir 
Ihre Hand. 

Nothenburg (gibt ſie ihm). 

Oberſt (nach einer Pauſe). Mein Sohn iſt hier. 

Rothenburg. Das weiß ich. 

Oberſt. Das wiſſen Sie? 

Rothenburg. Von Ihrem Jakob. 

Oberſt. Ja, ich habe den Burſchen herbeſtellt. 

Rothenburg. Ich kenne Ihre Familie und den Lieute— 
nant durch Jakob, (mit Bedeutung und Güte) und begreife ſeit— 
dem manches beſſer. 

Oberſt (empfindlich). Seitdem? (ach einer Pauſe kalt.) Thut 
mir leid! (Hält etwas inne, und ſagt mit erhöhtem Gefühle.) Ich 
denke, meinen Kreditbrief hätte ich von Gott auf der Stirne, 
und vom König auf dem Herzen. (Auf den Orden zeigend.) 

Nothenburg. Wahr! 

Oberſt. Was hat denn Jakob gefagt ? 
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Rothenburg. Viel Gutes, Herzliches, Wahres. 

Oberſt. Sehen Sie, mein Sohn iſt ein Ehrenmann. 
Gott, der König, fein Vater, ein wackeres Mädchen und das 
Regiment — dafür geht er in den Tod, wie man muß. Er 
hat noch keinem Mädchen geſagt, daß er ſie heirathen will, 
als dieſem. Auch wünſche ich ihn verſorgt. Ihre Mündel 
geht ihm nicht aus dem Herzen. Er hat ſie auf dem Ball ge— 
ſehen, und ſagt, es wäre ein Kind der Natur, und ein ſchö— 
nes Kind — ich habe ſie geſehen, das ſie ſchön iſt, will ich 
denn auch wohl finden; aber freilich — 

Rothenburg. Sie ſahen die Unrechte. 

Oberſt. Die Unrechte? Auf Parole? — Gott Lob! 
denn die ich geſehen habe, war kein Kind der Natur — Nun, 
daß ſie ſchön iſt, ſagt er — daß ſie Vermögen hat, davon 
ſagt er weiter nicht viel. Aber ich — ich rede davon. 

Rothenburg. Sie haben Recht. 

Oberſt. Sehen Sie — ich bin mitgenommen. So lange 
dauert's mit mir nicht mehr; und ich habe noch unverſorgte 
Kinder. Meines Leopold's Frau muß ihre Mutter werden. 
Vermögen habe ich nicht. In der Schlacht — nun da denkt 
man, Gott ſei mir Suͤnder gnädig, nimm dich an um Weib 
und Kind, haut ein, und da iſt der Tod ein Hut abnehmen. 
Aber ſo — im Bett — die Kinder da in einer Ecke, dort wie— 
der am Bett — da iſt das ein anderes. Nun habe ich es um 
das Vaterland wohl verdient, daß ich ler ſteht auf) vor den 
Vormund einer reichen Mündel hintrete und ſpreche — Herr, 
Vermögen habe ich nicht, aber keine Schulden, brave Wun— 
den und einen hübfchen Sohn — gebt dem Eure Muͤndel, daß 
ich einſchlafen kann, und ſagen: »mein Haus iſt beſtellt.“ 

Nothenburg. Das können Sie. 
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Oberſt. Nun, wie iſt's denn? 

Nothenburg. Ich für mich — ſage Ja! 

Oberſt. Und das Mädchen? 

Rothenburg. Muß ſelbſt entſcheiden. 

Oberſt. Nun denn, das Obſervationskorps, das vor 
der Feſtung ſtand, hat der Vater gewonnen. Die Feſtung 
ſelbſt muß der Sohn gewinnen. 

Rothenburg. So denke ich. 

Oberſt. Herr, umarmen Sie mich — Ich danke dir 
Gott, für meinen Leopold! Herr! es iſt ein wackerer Offizier, 
ein braver Sohn, der mir Ehre und Freude macht. 

Rothenburg. Führen Sie ihn her, und gleich. Ich rede 
mit dem Mädchen fuͤr ihn. 

Oberſt. Ich danke, ich danke. (Er geht umher.) Das Re— 
den will nicht gehen. Alteration wird man doch noch eher los, 
als die Tropfen hier. (Auf's Auge deutend.) 

Rothenburg (mit Wehmuth). Sein Sie mein Freund! 

Oberſt. Ja! 

Rothenburg. Meine Stütze! 

Oberſt. Herr! Sie haben Selbſtkraft — ermannen Sie 
ſich. Quält Sie jemand, ſo machen Sie Thür und Herz zu. 
Handelt jemand undankbar an Ihnen, laſſen Sie ihn laufen 
— handelt er ſchlecht, ſchlagen Sie ihm den Buckel voll. 

Rothenburg. Ein andermal davon! Sein Sie mein 
Freund! 

Oberſt. Auf Leben und Tod! (Er reicht ihm die Hand.) Sein 
Sie nicht ſo weich, Herr — es drückt mich, und macht mir 
ein widerwärtig Gefühl, daß ich froh bin, und Sie ſollen's 
nicht ſein. 

Rothenburg. Holen Sie Ihren Sohn — 
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Oberſt. Das will ich — aber Sie will ich kuriren — 
und wenn Ihnen jemand was zuwider thut, den nennen Sie 
mir, nennen Sie ihn, er ſoll mit Ihrem wackern Herzen 
Schritt halten, oder ich will nicht ehrenwerth ſein. Auf Wie— 
derſehen! (Geht ab.) 

Rothenburg. Ich möchte mich ſo gern freuen, ſo gern — 
aber ich habe das Herz nicht. 


Eilften Are. 
Nothenburg. Loniſe. 


Rothenburg. Das war der Oberſt Brand. 

Louiſe. Das habe ich gehört. 

Rothenburg. Er bringt feinen Sohn. 

Louiſe. So? 

Rothenburg. Daß Sie ihn kennen lernen, daß er — 

Louiſe. Ich kenne ihn ja! 

Rothenburg. Ich habe ihm geſagt, daß er ihn her— 
bringen ſoll. 

Louiſe. Ich kenne ihn ja! 

Rothenburg. Er ſoll ein hübſcher Mann ſein. 

Louiſe. Ja! 

Rothenburg. Ein ſehr braver Mann — 

Louiſe. So? 

Rothenburg. Ueberhaupt eine wackere Familie. Drum 
bin ich für feine Wünfche. 

Louiſe (traurig). Ach! 

Rothenburg. Ich wünſche Sie glücklich, liebe Louiſe! 

Louiſe. Ich bin ja glücklich. 

Rothenburg. Sie können noch gluͤcklicher werden. 
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Louiſe. Wenn Sie mich lieben, wenn Sie mich bei ſich 
behalten — wenn — ach warum will Ihr gutes Herz mich 
denn gar nicht verſtehen? (Sie umarmt ihn.) 

Rothenburg lerſchüttert). Es verſteht Sie. 

Louiſe. Und will mich nicht abweiſen, will mein Gluck 
und meine Liebe — 

Rothenburg (fie ſanft von ſich lehnend). Nicht umſtürzen, 
nicht rauben. 

Louiſe. Ach Sie kennen mich nicht, Sie achten mich 
nicht. Mein Herz iſt Ihnen zu wenig. So ein ehrliches, 
dankbares Herz. 

Rothenburg. Louiſe! meine Tochter! meine gute Toch— 
ter! Sehen Sie mich an. Ich bin fünfzig Jahre alt. 

Louiſe. Ich weiß es wohl. 

Rothenburg. Sie ſind ſechzehn Jahre. Wenn Sie in 
der Blüte des Lebens ſein werden, liege ich auf der Bahre. 

Louiſe. Nein! nein! Meine Liebe, meine Sorge, meine 
Pflege wird Ihre Tage verlängern. Meine Bildung, meine 
Freude am Leben iſt Ihr Werk. Ihr verjüngtes Alter wird 
das meinige ſein. Ich werde wieder geben, was ich empfing. 
Es iſt ein Bund der Dankbarkeit, der Treue, der reinſten 
Liebe. Alles weiſet mich an Sie. Nichts iſt mir werther als 
Sie. Ich will nicht leben ohne Sie. Ach, und Sie weiſen 
mich von ſich — nein! nein! Sie weiſen mich nicht von ſich. 

Rothenburg. Louiſe — an Ihrem Gluͤck will ich mich 
weiden. Mit Ihnen will ich leben. Ich will Sie nie verlaſſen. 
Schlagen Sie den Lieutenant aus, Sie ſind Herr über Ihre 
Hand. Aber mich laſſen Sie ein ehrlicher Mann bleiben — 
und muthen Sie mir nicht zu, dieſe abgeftorbene Hand, dies 
Leben voll Qual mit Ihrer Jugend und Ihren Hoffnungen 
zu verbinden. 
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Louiſe. Ihre Qualen würde ich gelindert haben. 

Rothenburg. Louiſe! 

Louiſe. Meine Hoffnungen zerſtören Sie ſo grauſam. 
Ich habe keine Hoffnungen mehr. 

Rothenburg. So zwingen Sie mich von Ihnen zu 
ſcheiden, in fernem Lande, ohne den Troſt, den Sie mir 
geben können, zu ſterben. Denn das will ich, ſo wahr ich ein 
ehrlicher Mann bin. 

Louiſe. Nein! bleiben Sie. Sie lieben nicht. Ich liebe. 
Wer liebt, muß leiden. Ich entſage. 

Rothenburg. Gute Tochter! 

Louiſe. Wollen Sie mich denn nicht mehr ſehen — 

Nothenburg. Ihr Glück wird mein Leben friſten. 

Louiſe. Sie haben wohl nie Ihrer liebſten Hoffnung 
entſagt? 

Rothenburg. Ja, meine Tochter, oft! 

Louiſe. So lehren Sie mich, wie ich es machen ſoll. 
Indem Sie es thun, werde ich um Ihretwillen leiden, ich 
werde viel weinen, und das iſt gut. Aber verbieten Sie mir 
meine Thränen nicht. 

Rothenburg. Nein, mein Kind! 

Louiſe. Es wird Ihnen doch auch leid ſein, wenn Sie 
mich nicht glücklich ſehen. 

Rothenburg. Fühlen Sie nicht, wie grauſam Sie jetzt 
mein Herz behandeln? 

Louiſe. O Gott, das will ich nicht. Nein, ſein Sie 
ruhig. Ich war unbeſonnen. Ich will Sie nicht quälen. Ich 
will alles thun, was Sie wollen. Alles — (Sie weint.) Alles! 
(Sie ſieht ihn an.) Soll ich jetzt gehen? 

Rothenburg (bejaht es). 
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Louiſe (faßt ihn an. Wehmüthig). Wir wollen nicht mehr 
von meiner Liebe reden. (Sie trocknet ihm eine Thräne weg.) Ich 
will gehen — Nicht wahr? 

Rothenburg (bejaht es). 

Louiſe (mit einem Strom von Thränen). Ich gehe! (Sie 
geht ſchnell ab.) 

Rothenburg (wirft fich in einen Seſſel, und bedeckt das Ge— 
ſicht. Der Vorhang fällt). 


— 


Vierter Aufzug. 


Erher Auftritt 
Karoline. Ferdinand. 


Karoline. Folge Er mir nicht auf Schritt und Tritt 
mit Seinen Klageliedern. 

Ferdinand. Wenn ich Ihr auch nicht folge, ſo folgt Ihr 
das böſe Gewiſſen. 

Karoline. Iſt das ein Aufhebens! 

Ferdinand. Familien zuſammen hetzen — einem alten 
Sünder, wie dem Kammerrath, der wie der Landfluch an den 
Häuſern herſchleicht, alles wieder übertragen, was im Haufe 
geſagt wird und gethan? Schaͤme Sie ſich. 

Karoline. Ich diene meiner Mamſell, und thue, was 
der nützt. 

Ferdinand. Wer hat Sie vom Lande hereingenommen? 
Mein Herr. Wer hat Ihr Putzmachen, Friſiren und Nä— 
hen lehren laſſen? Mein Herr. Nun verläßt er ſich auf Sie, 
thut Sie zu der Mamſell — 

Karoline. Und nun gehöre ich der Mamſell und nicht 
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Seinem Herrn. Ich wollte, er hätte mich auf dem Lande 
gelaſſen, hätte mich nichts lernen laſſen, ſo wuͤßte ich's nicht 
beſſer. 

Ferdinand. Undankbares Ding! 

Karoline. So weiß ich's anders, und muß ſorgen, daß 
ich habe, was mir gebührt. 

Ferdinand. Fange Sie Ihre Kleidergeſchichte nicht wie— 
der an. Abſcheulich! um ein paar Ellen Taffet — verkauft 
ihr Mann und Kinder. Geht! Ihr ſeid nicht werth, daß ein 
ehrlicher Kerl nach euch die Augen aufſchlägt. 

Karoline. Er braucht ſeine Augen ohnehin nicht zu ſtra— 
paziren. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Kammerrath Gräber. 


Gräber. Guten Tag, Kinderchen! Der Herr geheime 
Sekretarius ſind — 

Ferdinand. Ausgegangen. 

Karoline. Den Herrn Oberſt Brand und ſeinen Sohn 
zum Mittagseſſen einzuladen. 

Gräber. So, ſo? (Er ſetzt ſich.) Will doch ein bischen 
warten. 

Ferdinand. Er wird ſchon noch kommen. 

Gräber. Allemal! 

Karoline. Ich will Ihnen indeß die Mamſell zur Ge— 
ſellſchaft holen. (Sie geht ab.) 
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Dritter Auftritt. 
Ferdinand. Gräber, 


Gräber. Noch böſe, Ferdinandchen? 

Ferdinand. Was ich denke, darf ich doch nicht ſagen, 
alſo — 

Gräber. Ei warum das nicht? Heut zu Tage kann man 
alles ſagen. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Friedrike. 


Gräber. Sieh da! Kommſt du auch? Was willſt du, 
Fritzchen? 

Ferdinand (geht ab). 

Friedrike. Es iſt nöthig, daß ich hier bin. 

Gräber. Wegen deines Lieutenants? 

Friedrike. Wenn ich nicht für mich denke, thut's nie— 
mand. 

Gräber. Mit dem Lieutenant? Ja! Ich habe dem 
Dinge reiflich nachgedacht. (Er ſteht auf.) Das iſt ein dum— 
mer Handel. 

Friedrike. Für ihn, wenn wir uns klug benehmen. 

Gräber. Wenn er dich nicht will — 

Friedrike. Der Vater hat angehalten. 

Gräber. Der Sohn hält ab. Geh doch, da haſt du mich 
in die Tinte geführt. 

Friedrike. Laſſen Sie Ihr Anſehen, Ihr Vermögen, 
ſeinen Prozeß, laſſen Sie alles auf ihn wirken. Laſſen Sie 
Ihre Verwendung zur Eskadron hoffen. 
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Gräber. Und wenn ich das thue. Das Bauernding hier 
hat auch Geld. 

Friedrike. Die Furcht vor Ihrem Einfluß — 

Gräber. Die Furcht? Das verſtehſt du nicht. Wenn ſo 
ein alter Haudegen nur noch auf einem Fuße ſteht, ſo nimmt's 
fo eine breite Dragonerklinge allemal mit einem Kammerraths— 
federmeſſerchen auf. 

Friedrike (ungeduldig). Aber — 

Gräber. Und wenn's noch ſo fein wäre. Ja, ja! Mit 
der Feder? Da mag man mich todt ſtechen und lebendig ma— 
chen, und wieder todt ſtechen — Auch gedruckt — ſo — den 
Journaltod, wie ſie es heut zu Tage nennen wollen. Das 
ſind alles taube Nüſſe. Aber was ſo — die Fäuſte, will ich 
ſagen, vermögen, und gar die Klinge, da iſt es nicht räth- 
lich anzufaſſen. 

Friedrike. Er hat einmal angehalten. Sei's Irrthum, 
das macht ihn verlegen. Nun die Verlegenheit benützt, Geld 
in der Ferne — es muß gehen. 

Gräber. Aber der Lieutenant — 

Friedrike. Ein Lieutenant kann Geld brauchen und Kon— 
nexionen. 

Gräber. Sieh, Fritzchen! laß mir den Lieutenant weg. 

Friedrike. Wollen Sie mich meinem Bruder opfern? 
Wollen Sie mich verläugnen? Bin ich nicht Ihre Tochter? 
Sind die beſten Projekte, die Ihr Glück machen, nicht von 
mir? 

Gräber. Pſt — ſchrei nicht. Ich will alles thun — Aber 
muß es denn der Lieutenant ſein? Sieh, hier haſt du eine 
Art Heirathstabelle, die ich fuͤr dich habe machen laſſen. Es 
ſind ſieben Perſonen, die Dienſte durch mich ſuchen. Aus de— 
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nen Eannft du wählen. Sieh, die Tabelle hat fünf Linien; in 
der ſteht der Name, dann kommt das Vermögen, dann die 
Geſtalt, dann der Wohnort, endlich das Alter. (Gr ſucht.) 
Warte — warte! ja hier, ſieh her! da ſteht einer — drei 
und zwanzig Jahre alt! — eine huͤbſche Jugend! Wer iſt das? 
Valentin Blond — Nun laß uns einmal in der dritten Linie 
nach der Geſtalt ſehen. Warte! warte! — Valentin Blond — 
Nro. Fünf — Linie drei — Geſtalt — hier iſt er — unter— 
ſetzt — und einen hübfchen Fuß, ſchönes Haar, huͤbſche Zähne. 
Kein Vermögen. Willſt du den? 

Friedrike. Er iſt ein Dummkopf. 

Gräber. Er ſoll die Stelle nicht haben, bis er mit dir 
verſprochen iſt. Nun? 

Friedrike. Noch eins. Wenn auf Vater und Sohn gar 
nichts wirkt, ſo erregen wir Eiferſucht gegen den Onkel. 

Gräber. Eiferfuht? Hm! ein huͤbſcher Lieutenant hat 
keine Eiferſucht über einen fuͤnfzigjährigen Vormund. 

Friedrike. Kommt auf des Mädchens Benehmen an. 

Gräber. Will mir's merken. Mit deinem Bruder, da 
reuſſire ich. Denn ich habe alle die Narrenwohlthaten deines 
Onkels nachgerechnet, habe auch ein paar Juden nachrechnen 
und fpüren laſſen. Nehme ich, was der Haushalt koſtet, und 
daß er ein Kapital zu ſechs Procent aufgenommen hat, ſo 
fehlt es am Hauptkapital — und dann iſt er weg. Warum? 
der Ehrgeiz und ich werden ihm ſcharf zuſetzen. 

Friedrike. Thun Sie das ja. 

Gräber. Die Philoſophen, die halten uns Geſchäfts— 
leute ohnehin für — fur — Geld- und Erdenwürmer, und 
wollen ſich denn immer nobel rächen — und wollen uns mit 
Nobleſſe verachten; da werde ich mir denn die Philoſophie 
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und die Geldfäcfe an den Hals werfen laſſen, wenn er das 
Mädchen meinem Sohne nicht geben will. 

Friedrike. Laſſen Sie ihm nur keine Luft. 

Gräber. Keine Luft? Beileibe! Luft genug. Ich will 
mich recht ſchlecht machen, damit er recht hoch hinauf ſchnellt; 
ſo fange ich ihn. 


FE FERRARI 
Vorige. Rothenburg. 


Rothenburg. Was verlangen Sie? 

Gräber. Was recht iſt. 

Rothenburg (zu Friedriken). Sie auch hier? (Zu Gräber.) 
Sie, Herr Bruder, kann ich mir als fremd denken, dieſe nicht. 
Ich bitte — 

Friedrike. Sehen Sie, beſter Vater, was wir zu er— 
warten haben. (Sie geht ab.) 

Gräber. Geh nur, Fritzchen! 


Sechſler Auftritt. 
Gräber. Rothenburg. 


Gräber. Nun, ich habe die lieben Kinder zu Ihnen ge— 
ſchickt, um Ihr Gemüth zu affiziren. 

Rothenburg (bitter). Das haben Sie gethan. 

Gräber. Sie haben aber doch nichts reſolvirt. So komme 
ich denn ſelbſt. Der liebe ſelige Schwiegervater hat bekannt— 
lich — 

Rothenburg. Sparen Sie Zeit und Athem. Sie erhal— 
ten keine Rechenſchaft. 
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Gräber. Ei ja doch. Der Herr Bruder wiſſen — fidei 
commis heißt zu deutſch — etwas, das auf Treu und Glau— 
ben jemand zum Nießbrauch überlaſſen iſt. Nun, den Glauben 
an Ihre Erbportion habe ich einmal nicht, und die Treue — 

Rothenburg. Hätte ich nicht. 

Gräber (lächelt). Proſtituiren Sie mich — 

Rothenburg. Das hält ſchwer. 

Gräber. Ich will einmal wiſſen, woran ich bin. 

Nothenburg. Durch mich nicht. 

Gräber. So muß die Obrigkeit erhärten. 

Rothenburg. Mag fie. 

Gräber. Die Juſtiz muß mir — 

Rothenburg. Die Juſtiz? und wenn Sie mit mir vor 
der Juſtiz ſtehen und erhärtet haben, und nicht ganz verhär- 
tet find — 

Gräber. Herr Bruder! 

Rothenburg. Was? 

Gräber. Werfen Sie die Rapiere weg. Fechten Sie 
nicht. Ich weiß alles. 

Rothenburg. Alles? 

Gräber. Ihr ganzes Rechnungsweſen mit Einnahme und 
Ausgabe. Sie ſtehen ſchlecht. 

Nothenburg. Das wiſſen Sie? 

Gräber. Sehen Sie, da iſt ein Tabellchen. Haben Sie 
nicht ungefähr ſo viel verwohlthätelt? 

Nothenburg. Zum Theil. 

Gräber. Und da Geld zu ſechs Procent aufgenommen? 
Zwei tauſend Thaler? 

Rothenburg. Ja. 

Gräber. Facit einen philoſophiſchen Lärmſchlaͤger und 
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ſcharlataniſchen Hypochonder, der neben dem Fideicommiß in= 
fidel da ſtehen wird. 

Rothenburg (betrachtend). Herr Bruder! 

Gräber. Den ich in Adminiſtration bekommen werde. 

Rothenburg. So? 

Gräber. Alle Wetter! wie da die Philoſophie aus den 
Hausbüchern geſtrichen, und die leidenden Lobſänger aus dem 
Hauſe gefenſtert werden ſollen! 

Nothenburg. Die armen Leute! 

Gräber. Ich will unter Ihrer Bettelkonnaiſſance Mu— 
ſterung halten. Von Zwanzigen Einer, und der einen Pfen— 
nig pr. Woche, macht vier Pfennig pr. Monat, macht ſechs 
Groſchen das Jahr; und dafür muß er mir noch am Hauſe 
ſeinen Geſang rein ausbeten. Was er auf ſeinem Lager und 
in der Kirche thun will, iſt ihm in's Gewiſſen geſchrieben. 
Wer aber eine reine Penſion haben ſoll — iſt der Bettelvogt, 
daß das Geſindel von dem Fideicommiß abgehalten wird. Se— 
hen Sie, Herr Bruder, ſo geht's in Zukunft. 

Rothenburg (kalt). Machen Sie nur Ihre Verfügung. 

Gräber. Ich errathe Sie ſchon. Sie denken, von Ihrer 
Mündel ihrer Kaſſe in die Ihrige zu werfen, und ſo ſich ad 
interim zu decken. — Nein, Herr Bruder, daraus wird 
nichts. Einmal zu unſerer, dann des Kindes ſelbſteigener Si— 
cherheit muß der Status von beiden Seiten zugleich aufge— 
nommen werden. 

Rothenburg. Was geht Sie meine Mündel an? 

Gräber. Der Vater war mein guter Freund, und die 
chriſtliche Liebe verlangt — 

Rothenburg. Sind Sie ſo chriſtlich? 

Gräber. O ja! Deshalb, wenn Sie das Kind meinem 
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Sohne geben, will ich nachlaſſen, daß der Vermögens-Status 
unter uns berichtiget werde. 

Nothenburg. Nein! und nun thun Sie, was Sie wol— 
len, und laſſen Sie mich in Ruhe. 

Gräber. Wenn Sie gar nichts mehr zu thun haben, dann 
haben Sie ja wohl Ruhe. Ich empfehle mich, Herr Bruder! 
ha ha ha! Iſt ſchon unter der Hand ein Kommiſſionchen er— 
beten, bewilligt und beſtimmt — 

Rothenburg. Defto beſſer! 

Gräber. Der Herr Kommiſſarius hat einen ſcharfen 
Weisheitszahn. Geben Sie einmal Acht, wie die Bettler mit 
Ihnen umſpringen werden, wenn Sie nichts mehr haben. Da 
gibt's eine ſtille Philoſophie. (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Rothenburg allein. 
Daß Gutheit zum Geſpötte werden kann — das fuͤhlte 
ich wohl lange ſchon. Aber daß man mit gutem Willen ſo viel 
Galle und Verfolgung erregen kann — 


Achter Auftritt. 

Rothenburg. Lieutenant Brand. 
Lieutenant. Herr geheime Sekretär Rothenburg — 
Rothenburg. Ich bin's, Herr Lieutenant! 
Lieutenant (nach refpeftuöfer Verbeugung). Was ich von 

Ihnen weiß, nimmt mich mit Achtung für Sie ein. Ihr An— 
blick beſtätigt meine Erwartung, und nährt meine Hoffnung. 
Rothenburg. Ich könnte Ihnen dasſelbe ſagen — ge— 
radehin denn, Sie ſind mir willkommen. 
XVI. 6 
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Lieutenant. Sie wiſſen meine Wuͤnſche. Iſt Ihnen 
meine ſchnelle Entſchließung nicht widrig aufgefallen? 

Rothenburg. Sie find jung, lebhaft, meine Muͤndel iſt 
ein artiges Mädchen, da — 

Lieutenant. Artig? So beſcheiden redet nur der Mann 
von ihr, der ſie zu dem gebildet hat, was ſie iſt. 

Rothenburg. Ich habe Sorgfalt auf ſie gewendet. 

Lieutenant. Der Eindruck, den die Unſchuld, die Unbe— 
fangenheit und Weiblichkeit des guten Mädchens auf mich ge— 
macht hat, iſt ſehr tief. Ich ſah ſie auf dem letzten Ball 
zuerſt. 

Nothenburg. Ich weiß es. 

Lieutenant. Und ich ſchäme mich nicht, es zu ſagen — 
ſeitdem ſah ich ſie immer vor mir. Sie betrug ſich einzig auf 
jenem Balle. Sie war herzlich froh und keinen Augenblick 
wild. Sie tanzte mit viel Leben, ohne Ausgelaſſenheit. Alle 
Artigkeiten, die ihr geſagt wurden, beantwortete ſie mit leich— 
tem Anſtande ohne Ziererei. Ihre Kleidung ließ ihr wohl — 
und war ſo durchaus einfach — 

Rothenburg. Es freut mich, daß Sie Sinn dafür 
haben. 

Lieutenant. Es ſchlug zehn Uhr, und ſie eilte fort. Man 
drang in ſie, man beſtürmte ſie — mit liebenswürdiger Wahr— 
heit antwortete ſie: »Ich würde keine Freude mehr am Tanz 
haben; denn mein Ausbleiben in der ſpäten Nachtluft würde 
meinen Vormund beunruhigen.“ Ich bot ihr den Arm — 
»Recht gern würde ich in Ihrer Geſellſchaft an mein Haus 
gehen,“ fagte fie, »aber man iſt das nicht an mir gewohnt ;” 
eine leichte, graziofe Verbeugung, und ſo eilte fie recht emſig, 
dem Manne keine Unruhe zu geben, der ſie ſo gut gebildet hat. 


75 

Rothenburg. Das gleicht ihr. 

Lieutenant. Fort war fie, und nun hatte ich ein Gefühl, 
das ich bis dahin ſo noch nicht kannte. Ich ſtand lange an der 
Thuͤre, und rief ihr Bild, ihren Ton, ihren Blick zuruͤck. Ich 
raffte mich zuſammen, tanzte weiter — aber das waren Bac— 
chantinnen mit ſtieren Augen, keine Maͤdchen. Der volle, helle 
Saal ward mir einſam und dunkel. Ich ging hinab, Straße 
auf und nieder, und konnte des Eindrucks nicht los werden. 
Du ſollſt ſeiner nicht los werden, dachte ich. Es iſt ja wohl 
Beſtimmung. Ich erkundigte mich nach ihr. Alle hieſigen 
Offiziere in der Garniſon ſprachen mit Ehrerbietung von ihr 
— jedermann iſt ihr gut. Wie erhöhte das meine Empfin— 
dung! Wage es, dachte ich — wendete mich an meinen Va— 
ter — und — das übrige wiſſen Sie — nun erwarte ich mein 
Schickſal. 

Rothenburg. Der Gang Ihrer Empfindung iſt na— 
tuͤrlich. 

Lieutenant. Erſt fpäter erfuhr ich, daß fie Vermögen 
hat — das ſetzt mich vor Ihnen in Verlegenheit — denn ich 
habe keines. Aber wahrlich, ich ſuchte nicht darnach. Auf Wort 
von Ehre! 

Rothenburg. Ohne Betheuerung! — Ich traue jedem 
Worte, das Sie ſprechen. Und nun, um Ihre Sache zu en— 
den, bitte ich, ſagen Sie das alles, wie Sie es mir geſagt 
haben, dem Mädchen ſelbſt, ſie weiß, daß ich ihren Antrag 
billige, aber zu entſcheiden hat ſie ſelbſt. 

Lieutenant. Sagen Sie mir — liebt ſie einen andern? 

Rothenburg. Nein! 

Lieutenant. Sie geben Ihr Wort? — Nun gehe ich 
mit leichterem Herzen zu ihr. 

6 * 
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Rothenburg. Sie liebt keinen andern. Aber fie hat 
für mich die Leidenſchaft der Dankbarkeit. — Leiden— 
ſchaft ſage ich. Außerdem hatte fie noch keine andere. Ich 
glaube ſogar, das gute, dankbare Kind fürchtet ſich, mich zu 
verlaſſen. Ich ſehe, daß Sie der Mann ſind, dem ich das 
ſagen kann, ohne Mißdeutung zu befuͤrchten. 

Lieutenant. Es würde ihr fuͤr mich viel abgehen, wenn 
die Empfindung der Dankbarkeit fuͤr einen Vater, der ſie ſo 
bilden konnte — nicht zur Leidenſchaft geworden wäre. Ich 
werde dieſe ſüße Leidenſchaft in ihr erhalten, wenn ich ſo 
glücklich werde, ſie zu beſitzen. 

Rothenburg (faßt ihn auf beide Schultern, firirt ihn, und 
ſagt mit Rührung): Dort wohnt Sie, gehen Sie zu ihr — Gott 
ſei mit Ihnen! (Geht ab.) 

Lieutenant (denkt eine Weile nach, dann klopft er an Lonijens 
Zimmer). 


Neunter Auftritt. 
Lieutenant. Karoline. Hernach Louiſe. 

Karoline. Mein Herr — 

Lieutenant. Ich bin Lieutenant Brand, und wunſchte — 

Karoline. Sogleich! Verziehen Sie! 

Lieutenant (im Nachdenken an einen Stuhl gelehnt). 

Karoline. Meine Mamſell wird gleich hier fein. (Sie 
geht ab.) 

Lieutenant. Hier fein? Warum das? Wuͤnſcht fie, daß 
wir unterbrochen werden? 

Louiſe (verneigt ſich, man ſieht ihr kiefe Wehmuth an). 

Lieutenant. Ich habe die Erlaubniß, Ihnen aufzu— 
warten. 
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Louiſe. Herr Lieutenant — 

Lieutenant (gibt ſich und ihr Stühle, fie ſetzen ſich). Sie eil— 
ten jenen Abend fo ſehr, als ich Sie das letztemal ſah — 

Louiſe. Die Nachtluft — 

(Pauſe.) 

Lieutenant. Mamſell — wir ſind beide in Verlegen— 
heit. Heben wir dieſen Zuſtand auf, für den wir beide zu viel 
Geradheit haben. (Zärtlich.) Meines Lebens ſchönſte Erwar— 
tung ſteht bei Ihnen. 

Louiſe (Thränen verbergend, halb für ſich). Ach Gott! 

Lieutenant. Ich ſage das nicht, um Ihrer feinen Em— 
pfindung ein Ja oder Nein abzudringen — ich bitte Sie ſogar, 
mir jetzt keines von beiden zu ſagen. Ich will nur — Sie wei— 
nen? — es befremdet mich nicht. Ich finde es ſo natürlich, 
daß eine Frage, deren Antwort für eine ganze Lebenszeit ent— 
ſcheidet — Sie erſchüttern muß. 

Louiſe (mit Vertrauen zu ihm gewandt). Das iſt ſehr wahr. 

Lieutenant. Sie dachten an keine Veränderung Ihres 
Zuſtandes? 

Loniſe (verneint es). 

Lieutenant. Sie dachten kaum, daß Sie jemals dies 
Haus verlaſſen würden? 

Louiſe (mit Ausbruch von Thränen). Niemals! 

Lieutenant. Sie kennen mich nicht — Sie wiſſen nicht, 
ob ich die Unſchuld Ihrer lieben Seele verſtehe, ob ich ſie ach— 
ten werde. 

Louife (macht eine Bewegung der Höflichkeit). 

Lieutenant. Sagen Sie mir keine Höflichkeit. Es liegt 
alles daran, daß wir beide uns jetzt Wahrheit ſagen. 

Louiſe (mit Ausdruck). Alles! 
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Lieutenant. Sie wiſſen nicht, ob ich ein Mann von 
Ehre, ein guter Mann bin. Aber werden Sie darüber wohl 
das Zeugniß meines ehrwürdigen Vaters und Ihres Vormun— 
des annehmen? 

Louiſe (betrachtet ihn eine kleine Weile). O ja! 

Lieutenant. Und nun erlauben Sie mir eine einzige 
Frage, die nichts beſtimmt, und Sie zu nichts verbindet — 
Bin ich — iſt etwas an mir — Ihnen perſönlich zuwider? 

Louiſe. Nein! 

Lieutenant. Gewiß nicht? 

Louiſe. Gewiß nicht. 

Lieutenant (verbeugt ſich mit Innigkeit). 

Louiſe (leichter). Ach, mein Herr — ich fühle es wohl 
— ich ſollte Sie anders empfangen — ich ſollte — aber ich 
kann nicht — haben Sie — 

Lieutenant. Ich habe Sie nicht anders zu finden erwar— 
tet. Und — fo zärtlich meine Sehnſucht iſt, fo ſchwöre ich 
Ihnen, von der Ueberraſchung oder Betäubung Ihres Her: 
zens will ich nichts erwarten. 

Louiſe (mit Wärme). Das iſt ſehr edel. 

Lieutenant. Pflicht der wahren Liebe. 

Louiſe (uach einer Pauſe). Haben Sie meinen Vormund 
geſprochen? 

Lieutenant. Ich habe ihn geſprochen, den vortrefflichen 
Mann. 

Louiſe. Nicht wahr, das iſt er? O wenn Sie ihn ganz 
kennen ſollten! Nein! niemals kann ich ihm genug danken — 
niemals kann ich ihn vergeſſen. 9 

Lieutenant. Diefe reine Dankbarkeit, welche Seligkeit 
verbürgt ſie dem Manne, der Ihre Liebe verdienen lernen wird! 
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Louiſe. Ich ſoll ja dieſer Empfindung abſchwören. 

Lieutenant. Ja, Sie leiden einen Verluſt an dieſer 
ſchönen Empfindung. Sie werden fie theilen müffen mit dem 
Manne, dem Sie Ihre Hand geben. Er wird wetteifern in 
der Sorge und Liebe fuͤr den guten Mann. 

Louiſe. Und wenn dann eine Thräne der wehmuͤthigen 
Erinnerung mir die Wange herabläuft — werde ich ſie nicht 
verbergen und heimlich weinen müſſen? 

Lieutenant. Ihr künftiger Mann ſucht Ihre Hand mit 
dieſem Herzen, wie es nun iſt — und er wäre unedel, wenn 
er eine wahre Empfindung desſelben unterdrücken, oder nicht 
anerkennen wollte. 

Louiſe. Er wird es geloben, aber er wird — (Sie bedeckt 
ſich das Geſicht.) Ach, ich vergeſſe. (Sie ſteht auf, gutmüthig.) 
Haben Sie Geduld mit mir. 

Lieutenant (janft). Louiſe! 

Louiſe. Ich kann Ihnen jetzt nichts ſagen. — Ich kann 
nicht. Aber ich empfinde, daß Sie mir gütig begegnen. — 
Man kommt — ſagen Sie nichts, was ich Ihnen vertraut 
habe — wollen Sie? 

Lieutenant. Daß Sie ein wahres, edles, herrliches 
Mädchen ſind, das kann ich der ganzen Welt ſagen, das fuͤhle 
ich, das muß ich ſagen. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Rothenburg. Oberſt. 


Oberſt. Nun, da ſind ſie ja beiſammen. Mamſell — 
mein Kind — ſieh da — ein recht liebes Kind! (Zu Rothen— 
burg halblaut.) Ein hübſches Kind! — Gut gedacht, mein Sohn! 
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— gut gewählt! — (Zu Rothenburg.) Ja, das iſt die Rechte, 
und — Gott ſei es gelobt! — ein ander Machwerk, als die 
ich vorher ſprach. 

Rothenburg. Ihre Zufriedenheit rührt mich. 

Oberſt (nachdem er beide eine Weile wechſelsweiſe betrachtet hat). 
Aber die beiden Leute da, ſind die zufrieden? 

Lonuiſe (zitternd). Herr Oberſt! 

Oberſt. Erfährt man nichts? 

Lieutenant. Die Liebe hat ihre Geheimniſſe, mein 
Vater! 

Oberſt. Ja — So — die heimliche Liebe — aber — 

Lieutenant. Ich bin ſehr gütig aufgenommen. 

Oberſt (mit Entzücken). Iſt es ſo weit? (Er nimmt ihre Hand.) 
Das dankt Ihnen ein ehrlicher, alter Vater! Ich habe an 
meinem Sohne nichts als Freude und Ehre erlebt — und — 
ich darf ihn wohl nicht loben — aber danken darf ich ihm in 
Ihrer Gegenwart. (Er umarmt ihn. Zu Rothenburg.) Nun, Herr 
Bruder! 

Rothenburg (firirt Louiſen). 

Oberſt. Sie ſind's doch — 

Rothenburg (in einiger Verlegenheit). Die Liebenden haben 
ihre Geheimniſſe, ſagt Ihr Herr Sohn. 

Oberſt (zum Lieutenant, beſorgt und befremdet). Er iſt's 
doch? 

Lieutenant (überredend). Laſſen Sie uns unſern Weg ge— 
hen, bis — 

Oberſt. Euern Weg? (Pauſe.) Und das Geheimniß? (un— 
ruhig.) Nun, ich will nicht nachfragen. Soll ich das ſo ma— 
chen? Ich will es. (Bekümmert.) Obgleich es fo viel heißt, als 
— freue dich nicht weiter, alter Mann! — (Etwas verdrießlich.) 
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Ja, ja! fo viel heißt es. (Zu Rothenburg.) Denn Sie wollen 
ſich auch noch nicht freuen. 

Rothenburg. Ich darf nur wünfchen. 

Oberſt. Doch auch hoffen? Aber ſo ſieht Ihre Stirne 
nicht aus. (Bedenklich.) Nun ſtill davon! Faſt ſollte ich auf 
das Geſchwätz etwas halten. — Oder — Wiſſen Sie, warum 
ich fo ſpät komme? 

Rothenburg. Nun! 

Oberſt. Sie haben einen verdrießlichen Schwager — 
den Kammerrath — Gräber — glaube ich, heißt er. 

Rothenburg. Ja! 

Oberſt. Der iſt mir in den Wurf gekommen, und hat 
mir da vielerlei vorgeplaudert von — Fideikommiß und — 
allerlei Dingen, die mich nicht angehen. 

Rothenburg. Ich muß mit Ihnen umſtändlich darüber 
reden. 

Oberſt (mit Bedeutung). Und mein Sohn kriegte Ihre 
Mündel nicht — und er könnte ſie nicht kriegen — ja ja! 
— er könnte ſie gar nicht kriegen. — Was weiß ich, was er 
herleierte! 

Lieutenant. Daruͤber kann er doch wohl nicht ent— 
ſcheiden. 

Oberſt. Ich habe nun auch gehört, daß es ſeine Tochter 
war, der ich heute fuͤr meinen Sohn einen Antrag gethan 
habe, weil ich mir einbildete, Sie wären es. Darüber for— 
mirt er Prätenſionen. 

Lieutenant. Höchſtens ein unangenehmer Irrthum — 
aber — 

Rothenburg. Weiter nichts. 

Oberſt. Ich habe ihm auch geſagt, ich wollte das Frauen— 
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zimmer herzlich gern um Verzeihung bitten — aber — er hat 
mir da noch etwas geſagt, das mich denn doch nun, und ſo, 
wie ich die Sachen hier finde, ſehr beunruhigt. 

Rothenburg. Was ſagte er Ihnen? 

Oberſt. Ja — darüber müßten wir wohl allein reden. 
(Er verneigt ſich gegen Louiſen.) 

Louiſe (erwiedert es und will gehen). 

Lieutenant (zieht ſich, um zu gehen, nach der Mitte, indem 
tritt) 


Eilfter Auftritt. 
Gräber ein. Vorige. 

Gräber. Bleiben Sie — bleiben Sie — bitte mir's 
aus — bitte — ich verlange es. Es iſt nöthig. 

Rothenburg (zu Louiſen). Bleiben Sie! (Zum Lieutenant.) 
Herr Lieutenant, ich bitte darum. 

Lieutenant und Lonuiſe (bleiben). 

Gräber. Sind das der Herr Sohn? 

Lieutenant (verbeugt ſich). 

Oberſt. Das iſt mein Sohn. 

Gräber. Der Herr Lieutenant Brand? ſo — Der Herr 
Vater haben mich ſchon geſprochen. 

Oberſt. Das weiß Gott. 

Gräber. Der Herr Vater haben meiner Tochter einen 
ehrenvollen Antrag gethan, den ich auch gewiß honorirt hätte. 

Oberſt. Dankenswerth, aber — 

Gräber. Und hätte außer der konſiderabeln Mitgift für 
ein Eskadrönchen geſorgt. * 

Lieutenant. Für die Eskadron ſorgt der König und 
meine Ehre. 
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Gräber. Allegut! Ich kann viel. Fragen Sie einmal, 
wer ich bin, wie ich verſchickt werde; was ich alles auf mir 
habe. Ich bin mehr als mein Titel. Ich habe keinen gewollt. 

Oberſt. Das wäre denn Ihre Sache. 

Gräber. Ich kann züchtigen und los laſſen. Ich kann's. 
Ich gehe nicht durch die große Thüre — neben hinein gehe ich, 
hinten herum. 

Rothenburg. Das iſt wahr. 

Gräber. Ich kann viel. 

Rothenburg. Was wollen Sie hier? 

Gräber. Es hat keine Eile. 

Rothenburg. Es hat. Wir wollen zu Tiſche— 

Gräber. So? Ich bleibe da. Ich habe ſchon gegeſſen, 
aber ich bleibe da. 

Oberſt. Aber — 

Gräber. Ich bleibe da. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Liecentiat. 


Gräber. Kommſt du auch noch, Chriſtian? Es iſt gut. 
Sie haben Eile. Sieh, das iſt der Herr Oberſt. Das iſt ſein 
Herr Sohn — das iſt mein Sohn, der Licentiat Gräber. 

Rothenburg. Beiſpiellos! Wahrhaftig! 

Gräber. Nun, Herr Oberſt, Dero Antrag für meine 
Tochter will ich Ihnen denn hiemit zurück gegeben haben. 

Oberſt. Das wäre ja von ſelbſt — 

Gräber. Aber mein Sohn — hier der gegenwärtige 
Licentiat — der hat wohl noch fo ein Wörtchen an die Mamſell 
zu ſagen. 
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Louiſe. An mich? 

Gräber. Ja! Und wenn der Herr Oberſt für den Herrn 
Lieutenant hier Sponſalien zu ſchließen gemeint ſind, ſo muß 
er Einſpruch thun. 

Licentiat. Den thue ich hiemit. 

Lieutenant. Worauf gründet ſich Ihr Anſpruch, mein 
Herr? 

Licentiat. Ich habe ihr mehrmalen die zärtlichſte Liebe 
gelobt, und noch heute. Sie hörte mich an, und ſchwieg 
zwar — 

Louiſe. Sie ſehen alſo, was ich geantwortet habe. 

Licentiat. Allein außerdem, daß ſie mir Merkmale gab, 
die mir mit Erhörung hätten ſchmeicheln können — 

Louiſe. Niemals, niemals! 

Gräber. Schweig, mein Sohn! — Herr Lieutenant! — 
auf Offiziersparole — belieben Sie uns zu ſagen — haben 
Sie ein Ja oder ein Nein von dem Frauenzimmer erhalten? 

Lieutenant. Keines von beiden. 

Gräber. Nun, ſo ſage ich Ihnen als Mann von Ehre, 
Sie werden keines erhalten. 

Rothenburg. Warum nicht? 

Oberſt (ver ſeiner Empfindung Luft macht). Jetzt find wir an 
der Sache. (Heftig.) Herr, das haben Sie mir auch gefagt, 
und haben mir geſagt, daß wir geäfft werden, daß der ge— 
heime Sekretaͤr uns herum ziehen würde. 

Gräber (kalt). Das habe ich geſagt. 

Oberſt. Nun reden Sie klar. Da ſteht der Mann, den 
ich, was auch der Schein ſagt, noch gerne für einen Ehren— 
mann halten möchte. 

Gräber. Das will ich, und ſo wiederhole ich dem Herrn 
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Bruder in's Geſicht, Sie werden keine Antwort bekommen, 
wie mein Sohn, weil er, der Herr Vormund, ſie fuͤr ſich 
ſelbſt behalten will. 

Louiſe (heftig). Nein, nein! das iſt nicht. Ach! das iſt 
nicht. 

Rothenburg (mit Würde). Sehen Sie mich an, Herr 
Oberſt — mein Alter — 

Oberſt. Nehmen Sie mir's nicht übel — Alter ſchuͤtzt 
— Sie kennen das Sprichwort — und ſo, wie ich Sie da 
ſich benehmen ſehe. 

Lieutenant. Mein Vater! 

Rothenburg. Guter Gott! 

Louiſe (zu Rothenburg). Vergeben Sie mir, vergeben Sie 
mir. Ich bin Schuld an allem. 

Oberſt (mit ſtarkem Unwillen). Nun, ſo ſchicken Sie uns 
fort, Herr! und laſſen Sie mich nicht meine Freude auskra— 
men und wieder einpacken. 

Gräber. Ja, es ärgert mich, daß man ehrliche Leute ſo 
äfft. Aber er muß. Er iſt mit dem Fideikommiß in Unrich— 
tigkeit. Drum will er ihr Geld heirathen, um ſich gegen 
uns zu retten. 

Rothenburg. Darüber will ich gleich — 

Gräber (heitig). Was wollen Sie ſagen — ich bin — 
ich — und er kann's nicht läugnen — heute noch dazu 
gekommen — daß er ſie feſt an ſeine Bruſt druͤckte, und 
war ein Leben geweſen, ſie waren im Zimmer herum geſprun— 
gen, daß die Hauben zum Fenſter hinaus flogen. 

Rothenburg. Ungeheuer! Ungeheuer! Herr Oberſt! 

Gräber (heftig und frech). Sagen Sie mir in's Geſicht, 
daß es nicht ſo war. 
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Rothenburg. Es ſchien kaum und war fo — 

Oberſt. So war's auch ſo — ſonſt muͤßten Sie dem 
Manne ſchon — ſchon — Herr! den Fuß mußten Sie ihm 
auf die Kehle geſetzt haben, wenn's nicht geweſen wäre. 

Lieutenant. Nein, mein Vater! es war nicht ſo! Ich 
ſtehe mit meiner Ehre dafür, es war nicht fo. 

Oberſt. Pfui, Leopold! Kannſt du einen alten Wolluͤſt— 
ling vertheidigen? 

Lieutenant. Ja, ich will den Mann vertheidigen. Ich 
heiße den einen Verleumder und einen Schurken, der zwei— 
deutige Begriffe von dem Manne und dieſem Mädchen hegt 
— ich fordere ihn. 

Oberſt. Leopold! 

Louiſe. Gottes Segen über Sie und mein heißer Dank! 

Lieutenant. Sie, junger Herr! fordere ich, Sie! Sie 
ſind ein Taugenichts, daß Sie von Ihrem elenden Vater ein 
Mädchen beſchimpfen laſſen, das Sie lieben wollen. 

Rothenburg (heftig). Junger Mann! Gott lohne Ihrer 
Seele! 

Oberſt (ie). Leopold! Wenn du eine zweideutige Ehe 
hier erbettelſt, ſo ſage ich dir, ſiehſt du mein Geſicht nie 
wieder. 

Lieutenant. Vater! ſchmähen Sie dies Mädchen nicht, 
oder ich gebe ihr eine blutige Genugthuung. 

Gräber. Kommen Sie, Herr Oberſt! 

Licentiat. Ja, kommen Sie zu uns. 

Sie bemühen ſich, ihn mit fort zu nehmen.) 

Lieutenant (dem Gräber nach). Hier bleib und bekenne, 
daß du ein niederträchtiger Verleumder biſt. 

Oberſt (deckt den Gräber). 
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Rothenburg (fel indem in Ohnmacht auf einen Seſſel). 

Louiſe. Mein Vater! mein Vater! 

Oberſt (stößt den Lieutenant zurück). Sie haben unſre Ehre 
gerettet, Unſinniger! (Er geht mit ihnen ab.) 

Lieutenant (zu Rothenburg und Louiſen). Erſt Hilfe hier, 
dann blutige, gräßliche Rache über die Mörder des ehrlichen 
Namens. (Er hebt Rothenburg auf.) 

(Der Vorhang fällt.) 


——ſ— 


Fünfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Lieutenant und Ferdinand aus der Mitte. 

Lieutenant. Nun, mein Freund! was hat Er mir zu 
ſagen? 

Ferdinand. Meinen herzlichen Dank, daß Sie da ge— 
blieben ſind, und des armen Herrn ſich angenommen haben; 
dann noch etwas, das mir auf dem Herzen liegt. Da der 
Herr ruhet und die Mamſell bei ihm iſt — 

Lieutenant. Zur Sache, guter Mann! 

Ferdinand. Der Kammerrath, der meines Herrn 
Schweſter zur Frau hatte, und der ſie unter die Erde geär— 
gert hat, hat meinen Herrn nie leiden können, weil er ihm 
oft wegen ſeiner Schweſter die Meinung geſagt, und in ſeine 
ſchlechten Händel nie hat einſtimmen wollen. Dann iſt er 
ihm auch neidiſch uͤber die Vormundſchaft, die er freilich, 
wenn er fie gehabt hätte, zu feinem Vortheil benutzt haben 
würde, und weil mein Herr ſeinem Sohne niemals das Mäd— 
chen hat geben wollen, ſo ſind er und die ganze Familie faſt 
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raſend worden. Bald haben ſie an dem Kinde gereizt, daß die 
ſich gegen ihn auflehnen ſollte, bald haben ſie ihn gegen die 
Mamſell aufhetzen wollen. 

Lieutenant. Abſcheulich! 

Ferdinand. Wie ihnen das alles nicht gerathen wollte, 
ſo haben ſie den Herrn wie wüthende Hunde angepackt. Gab er 
einer armen Waiſe, ſo ſprengten ſie aus, es wäre ſein Kind. 
Gab er einer armen Frau, ſo mußte es ſeine Liebſchaft ſein. 
Half er einer armen Familie auf, ſo haben ſie die, denen 
mein Herr gegeben hat, ſo verdächtig, ſo ſchlecht gemacht, ha— 
ben ſie ſo lange verfolgt, bis es ihnen ſchlimmer ging als 
vorher. | 

Lieutenant. Unerhörte Büberei! 

Ferdinand. Sie haben es denn auch ſo weit gebracht, 
daß, wo mein Herr was Gutes thut, er zum Stadtgeläch— 
ter wird. 

Lieutenant. Großer Gott! 

Ferdinand. Er weiß es wohl, und ſeit der Zeit iſt er 
wie tiefſinnig. Man mag gegen ihn ſagen und thun, was 
man will — er läßt alles über ſich hergehen und thut nichts 
dagegen. Er lacht nicht, er klagt nicht, er weint nicht — 
aber er geht zu Grunde. 

Lieutenant. Das ſoll er nicht — das ſoll er wahrlich 
nicht. 

Ferdinand. Nun, was ſie ihn denn heute beſchuldigt 
haben mit der Mamſell — 

Lieutenant. Iſt abgeſchmackt! Ich weiß alles. 

Ferdinand (mit Feuer). Darauf ſchwöre ich — 

Lieutenant. Einfältige Bosheit! — Alſo das iſt es, 
was Er mir ſagen wollte? 
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Ferdinand. Das ift es, und dann noch eins. Wegen 
des Vermögens, wornach ſeine Verwandten fragen dürfen. 

Lieutenant. Ja! Wie iſt es damit? 

Ferdinand (unruhig). Das weiß ich nicht. Seine Ausga— 
ben kenne ich, aber ſeine Einnahmen nicht. Sehen Sie, Herr 
Lieutenant, wenn ich das erleben ſoll, daß mein Herr da Un— 
recht behält, und daß ihn die Böſewichter unter ihre Botmä— 
ßigkeit kriegen, ſo bleibe ich nicht im Lande. Ich gehe fort, 
fo weit mich meine Fuße tragen. 


Zweiter Auftritt. 
Louiſe. Vorige. 


Louiſe (kommt unruhig und eilig). Sie nehmen ſo redlichen 
Antheil an uns. Das gibt mir Muth, Sie zu bitten — 

Lieutenant. Bitten? 

Louiſe. Daß Sie mit einem Manne reden, der fo eben 
gekommen iſt. Es iſt ein Herr Rath — ich kenne ihn nicht 
— mit einem Schreiber — er fragt nach meinem Vormunde. 
Es hat vielleicht nichts auf ſich, aber — 

Ferdinand (traurig). Das iſt ficher wegen des Vermögens. 

Lieutenant. Ich glaube es. 

Louiſe. Er ſchläft. 

Lieutenant. Ich will mit dem Herrn reden, der gekom— 
men iſt. Ich will mit Ihrem Herrn Vormund reden. Hat 
er den Mann nicht zu ſcheuen, ſo beenden wir das Geſchäft 
lieber gleich — Hat er ihn zu ſcheuen — 

Loniſe (ſeufzt). Hat er ihn zu fheuen ? 

Lieutenant. Dann iſt fein Sohn um ihn, und hilft ihm 
tragen, was ſchwer auf feiner Seele ruht. (Er gebt.) 

II. 7 
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2onife (innig). Ach, mein Herr! 

Lieutenant (wendet ſich zu ihr). 

Louiſe. Sie thun viel. Verdiene ich das? 

Lieutenant. Die Rede iſt von meiner Menſchenpflicht 
als Mann von Ehre und Gefühl. Will ſie die Vorſicht loh— 
nen oder nicht — das darf mich nicht treiben oder inne halten. 
Vorwärts! iſt mein Beruf. (Geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Louiſe. Ferdinand. 


Louiſe (in tiefem Gefühle unentſchloſſen da ſtehend). 
(Pauſe.) f 

Ferdinand (gebt zu ihr, betrachtet fie und ſagt beſcheiden, aber 
herzlich). Mamſell! liebe Mamſell! 

Louiſe (ſieht ihn ſchwermüthig an). 

Ferdinand. Das wäre ſo der Sohn für meinen Herrn. 
(Geht ab.) 

Louiſe (geht auf und ab, ringt die Hände). Was ſoll ich thun? 


Vierter Anftrite 
Louiſe. Friedrike. 

Friedrike. Mein Kind! Ich glaube, daß Sie jetzt in 
unangenehmer Verlegenheit ſind. Ich will mich Ihrer an— 
nehmen. 

Louiſe. Nein, nein! Ich haſſe Sie. 

Friedrike. Kinder fürchten die Arznei. Aber ſie heilt. 

Louiſe. Ich thue nichts, was Sie mir ſagen, und fuͤrchte 
alles, was Sie wollen. 
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Friedrike. Louiſe! 

Louiſe. Schmeicheln Sie nicht. Sein Sie rauh, und 
hart und böſe, und ſchmähen Sie mich; das iſt Ihr Ton, 
dann ſind Sie wahr. 

Friedrike. Sie werden uns das noch danken, was wir 
fuͤr Sie gethan haben. 

Louiſe. Was haben Sie denn gethan? Meiner Ehre 
haben Sie weh gethan. Meinen Vater krank gemacht. Ja 
krank — das iſt abſcheulich, und muß Ihnen keinen Segen 
bringen. 

Friedrike. Krank? 

Louiſe. Und er hat Ihnen allen doch nicht geflucht, und 
hat nicht einmal von Ihnen geſprochen. 

Friedrike. Weil er ſein Unrecht fühlt. 

Louiſe. Unrecht? Sehen Sie ihn an, ob auf feinem 
todtenblaſſen Geſicht ein Unrecht ſteht? Nein! nein! Ihres 
Vaters Geſicht, das iſt ein Geſicht, worauf das alte Un— 
recht ſteht. 

Friedrike. Louiſe, Sie werden bitter! 

Louiſe. O ja! o ja! und wenn ich an den armen kran— 
ken Mann denke, und daß Sie die Bosheit haben, noch da— 
her zu kommen, und daß ich Ihnen in's Geſicht ſehen muß, 
ſo könnte ich boshaft werden — das war ich noch in meinem 
Leben nicht, als jetzt, da ich Sie ſehe. 

Friedrike. Ihre Kindheit ſpricht Sie frei. 

Louiſe. Und Ihr Alter klagt Sie an. 

Friedrike. Nun, mein liebes, junges Kind, ich bin ge— 
kommen mit einer handvoll Mitleid für den armen kranken 
Mann, den Sie ſo lieben; Ihnen zu ſagen, daß eben die 
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Unterſuchung begonnen ift. Iſt er ſchuldig — und er ift es 
— fo ſtürzen Sie ihn in Schande. 

Louiſe. Ich? 

Friedrike. Sie, die ihn ſo liebt. Denn ohne meines 
Bruders Verbindung mit Ihnen kann gewiſſenshalber mein 
Vater die öffentliche Ahndung nicht hemmen. Dabei bleibt's. 
An den alten Liebhaber können Sie ehrenhalber jetzt nicht 
mehr denken. Sie wählen alſo — den Lieutenant — und 
Ihres Vormunds Schande — oder meinen Bruder — und 
ſeine Rettung. 

Louiſe. Wäre es fo — 

Friedrike (mit Feſtigkeit). So iſt es. 

Louiſe. Nein, nein! So kann's nicht ſein. 

Friedrike. Da wären Sie doch alſo wohl entſchieden 
— wenn Ihres Vormunds Ehre nicht mehr auf dem Spiele 
ſtünde, den Lieutenant meinem Bruder vorzuziehen? 

Louiſe. Ja! 

Friedrike (laut lachend). Dank! Dank! mein liebes, kin— 
diſches Kind! So weiß ich doch nun, welche Karten wir in 
dem Spiele zu behalten, und welche wir auszuſpielen haben. 
(Sie geht ab.) 

Louiſe. Ach, ich verderbe heut alles — und meine es 
doch ſo gut. 


eee nnn 
Louiſe. Oberſt. 


Oberſt. Was wollte die Mamſell bei Ihnen? 
Louiſe. Mich quälen, Ihren Bruder mir aufdringen. 
Oberſt (aufmerkſam). So, mein Kind? 
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Louiſe. Der Name war mir niemals fo verhaßt als heute. 
Oberſt. Warum? 
Louiſe. Weil ich kein Anſehen habe, den Leuten, die 

uns verfolgen, zu ſagen, was ſie ſind. 

Oberſt. Ich muß Ihnen ſagen — 
Louiſe. Sie haben mir ſchon zu viel geſagt. 
Oberſt (betroffen). Es könnte ſein. Drum wünſche ich — 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Lieutenant. 

Lieutenant (erfreut). Beruhigen Sie ſich. Sein Befinden 
iſt erträglich. 

Louiſe. Und das Geſchäft, weshalb ſein Schwager — 

Lieutenant. Wird vorgenommen. 

Louiſe (vergnügt). Braucht er das nicht zu vermeiden? 

Lieutenant. Ich glaube nicht. 

Louiſe. Gott ſei Dank! und er iſt nicht kraͤnker? Gewiß 
nicht? 

Lieutenant. Gewiß nicht. 

Louiſe. Es hat ja wohl nichts auf ſich, wenn ich jetzt 
durch ſein Zimmer gehe? 

Lieutenant. Thun Sie das immerhin. 

Louiſe (jagt mit Dankbarkeit). O Sie haben doch nicht an 
uns gezweifelt. (Sie geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Lieutenant. Oberſt. 
(Pauſe.) 
Lieutenant (mit Vorwurf). Mein Vater — 
Oberſt (verdrießlich). PI ich habe gezweifelt. — 
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Lieutenant. Mein guter Vater! 

Oberſt (geht nachdenkend auf und ab). Eine heilloſe Familie! 

Lieutenant lerſtaunt). Dieſe? 

Oberſt. Die — wovon ich herkomme, der Schwager 
und ſeine Kinder. 

Lieutenant. Empfinden Sie das? 

Oberſt (feſt). Ja! 

Lieutenant. So ſind Ihre Zweifel gehoben. 

Oberſt (unentſchloſſen). Nein! 

Lieutenant (betroffen). Nicht? 

Oberſt. Weil jene gar nichts taugen, folgt noch nicht, 
daß dieſe ſich gar nichts zu Schulden kommen ließen. 

Lieutenant. Wie war es Ihnen nur möglich, ſo hart 
zu ſein? 

Oberſt. Ich war hart. 

Lieutenant. Gegen Leute, die ſo ſehr leiden. 

Oberſt. Sie konnten durch ihre Schuld leiden. 

Lieutenant. Da ich, dem es ſo nahe angeht — 

Oberſt. Du haſt deine Schuldigkeit gethan fuͤr das 
Mädchen, das du liebſt. 

Lieutenant. Das empfinden Sie, und — 

Oberſt. O ja! 

Lieutenant. Und wollen nicht einräumen — 

Oberſt. Ich habe meine Schuldigkeit gethan für mich 
und dich. Unſere Ehre und deine Ehre ganz beſonders — 
das war der Poſten, wo ich zu kommandiren hatte. Da kann 
die Liebe nichts ausmachen. Dahin gehört ein ruhiger kalter 
Blick. 5 

Lieutenant. Waren Sie ruhig? 

Oberſt. Nein! 
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Lieutenant. Handelten Sie mit dem kalten Blick, der — 

Oberſt. Nein! nein! und drum bin ich hier. 

Lieutenant. Sie wollen — 

Oberſt. Die Bataille wieder von vorne anfangen. 

Lieutenant. Nein, mein Vater — 

Oberſt. Den Feind total aus dem Felde ſchlagen, wenn 
er mir nicht Stand halten kann — oder — 

Lieutenant (ſeine Hand faſſend). Oder? 

Oberſt (feine Hand unwillig zurücknehmend). — Oder — (Mit 
einer Art Heftigkeit.) Für den Fall mache ich meine Diſpoſition 
auf dem Platze — Schaff mir den Mann! 

Lieutenant. Sobald ſeine Geſchäfte geendet ſind. 
(Geht ab.) 

Oberſt. Verfluchte Geſchichte! 


Achter Auftritt. 
Oberſt. Kammerrath Gräber. 


Oberſt. Sind Sie auch da? Was wollen Sie hier? 

Gräber. Hm! ein bischen nachſehen. 

Oberſt. Wem ſchleichen Sie nach, Ihrem Gelde oder 
mir? 

Gräber. Ei, ei! Ich will nur ſo — 

Oberſt. Mir? das iſt unnöthig — Meine Sache geht 
ſo offen, daß ich ſie auf der Straße ausmachen kann. 

Gräber. So iſt's recht. Ich wundere mich nur ein bis— 
chen — 

Oberſt. Ueber was? 

Gräber. Daß der Herr Oberſt nur noch wieder hieher 
gehen. 


96 

Oberſt. Der Mann hier muß wiſſen, wie es in mir 
ausſieht. 

Gräber. Das ließe ſich ja ſchriftlich — 

Oberſt. Wer ſchreibt, wo reden beſſer iſt, den blendet 
des andern Anblick. Ich laſſe Ihrem Schwager wiſſen, daß 
ich ihn erwarte. 

Gräber. Zur Verhütung der Alteration, meine ich — 

Oberſt. Die Alteration iſt da. Die haben Sie gemacht. 
Die haben Sie auch machen wollen. 

Gräber. Machen müſſen. Mein Gewiſſen — 

Oberſt (mit). Holla, Herr! Mit Ihrem Gewiſſen plän— 
kern Sie mir nicht vor der Klinge herum. 

Gräber. Ei wie ſo? Ich habe — 

Oberſt. Ihre Pfiffigkeit kann aufmarſchiren, Ihr Ge— 
wiſſen aber kann nicht mobil gemacht werden. 

Gräber. Hähähä! Was das präziſe Ausdrücke find, fo 
kriegsmäßig — 

Oberſt (streng). Lachen Sie nicht. Ich mag Sie nicht 
lachen ſehen. Wenn Sie lachen, um mich noch einmal kriegs— 
mäßig auszudrücken, ſo ſteht eine ehrliche Sache auf der 
Mine. 

Gräber (verwundert und betrübt). Ei um tauſend Gottes 
willen! Wer hat Ihnen den Verdacht gegeben? 

Oberſt (beftig). Sie ſelbſt. 

Gräber. Ich? 

Oberſt. Sie, Herr! in Ihrem Hauſe. 

Gräber (beſinnt ſich). 

Oberſt. Ueberhaupt haben Sie zu früh Viktorienfeuer 
gemacht — das — das — hat mich gleich irre gemacht. Wie 
Sie mir aber Ihre Thaten erzählt haben. 


0 
1 


Gräber (als fiele es ihm bei). Ach, Sie meinen — 

Oberſt. Das Minus machen bei der Armuth und Plus 
für den Kammerſack. Die Expeditionen gegen die Bauern, 
das Aufſuchen verfallener Forderungen der Kammer — das 
Haus: und Vieh- und Bettverkaufen der Armen — 

Gräber (faßt jih). Das Officium bringt mit ſich — 

Oberſt. Daß man ein Menſch bleibt; (heftig) ein Menſch. 
Sie ſind ein Marodeur an der Menſchheit. 

Gräber (weiß nicht, ob er lächeln oder ſich fürchten ſoll). Ei 
Potztauſend! 

Oberſt (faßt ſich). Der mir und meinem Sohne aber 
dennoch heute einen guten Dienſt geleiſtet haben kann. 

Gräber (obenauf). Nicht wahr? 

Oberſt. Sei's aus Neid und Bosheit — 

Gräber (empfindlich). Ich will mir ausgebeten haben — 

Oberſt. Nur gelogen muß es nicht ſein — 

Gräber. Ich bin ein Mann in Amt und Würde, der 
ſich nicht gefallen laſſen wird — 

Oberſt. Der ſich alles gefallen laſſen ſoll, wenn er mich 
umſonſt zu einem — nun — wenn's dahin kommt, mache ich 
meine Diſpoſition auf dem Platze. 

Gräber. Ich muß dem Herrn Oberſt ſagen, daß — 
Wer iſt da? 


Ueunter Auftritt. 
Vorige. Karoline. 
Karoline (kommt herein, thut, als wollte ſie wieder gehen). 
Gräber. Nun — nur näher, Karolinchen — vor wem 
fuͤrchtet Sie ſich — das ſind der Herr Oberſt Brand — Nur 
näher! 
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Karoline. Eben dem Herrn Oberſt möchte ich ſagen — 
(Mit vielen Reverenzen.) Aber ich weiß nicht — ob ich das Herz 
faſſen ſoll — ob ich — 

Oberſt (zu Gräber). Wer iſt ſie? 

Gräber. Das Mädchen von der Mamſell hier im 
Hauſe. 

Karoline. Ich nehme gewiß allen Antheil an dem Herrn 
Lieutenant, und es geht mit der Heirath gewiß gut, wenn Sie 
nur — 

Oberſt (heftig). Was? 

Karoline (ſchalkhaft). Der Mamſell etwas aus dem Her— 
zen bringen können. 

Oberſt. Was? 

Karoline (übergibt das Porträt aus dem vorigen Akte). Das. 

Oberſt. Hm! 

Gräber (ſieht hin). Das iſt ja wohl der Herr Bruder? 

Oberſt. Iſt der in ihrem Herzen? 

Karoline. Ach du mein Himmel, ja! 

Gräber. Recht ähnlich, recht! 

Karoline. Sie hat es ſelbſt gemalt, die Mamſell — 

Gräber (als wüßte er es nicht). So? 

Karoline. Das war ihre liebſte Arbeit. 

Gräber (lacht). Liebſte Arbeit? — Nun, ich will nichts 
mehr ſagen. 

Oberſt. Wie kommt Sie dazu, Antheil am Lieutenant 
zu nehmen? 

Karoline. Du mein Himmel! 

Oberſt (strenge). Woher nimmt Sie das Herz, mir Ihre 
Herrſchaft zu verrathen? 

Karoline. Ich meine in aller unschuld — 
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Oberſt. Fort mit Ihr! Ich traktire mit keinen Subal— 
ternen. 
Karoline. Aber — 
Oberſt. Fort! 
Karoline (geht). 
Oberſt. Halt! das Porträt her! 
Karoline (unbefcheiven). Nein, Herr Oberſt! 
Oberſt l(ergrimmt). Her, ſage ich. 
Karoline (gibt es). 
Oberſt. Daß Ihre Herrſchaft weiß, wer Sie iſt. 
Karoline. Um alles in der Welt — 
Oberſt. Fort! zum Troß, wo Sie hingehört! Marſch! 
Karoline (mit bedeutendem Blick auf Gräber). 
Gräber (jucht fie nicht zu bemerken). 
Karoline (geht unmuthig ab). 


Ir fn 
Oberſt. Gräber. 

Gräber l(ängſtlich). Scharmant, Herr Oberſt — ſchar— 
mant, bravo! 

Oberſt. Es ſind feine, garſtige Streiche, die hier ge— 
ſpielt werden. Ich will aber in's Klare kommen, ehe ich fort— 
gehe. (Er denkt eine Weile nach.) Wie heißt der Bediente hier 
im Hauſe? 

Gräber. Ferdinand. 

Oberſt (geht an die Thüre und ruft): Ferdinand! (Zu Gräber.) 
Was iſt's für ein Kerl? 

Gräber. Hm! — ſo — 

Oberſt. Ehrlich? — oder — 
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Gräber (ungern). Ehrlich — ehrlich — 
Oberſt. Gut! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Ferdinand. 


Oberſt. Höre Er — wer iſt jetzt außer uns und Ihm 
hier im Hauſe? 

Ferdinand. Im Hauſe? — der Herr Lieutenant — 
der Herr Rath Wagner — 

Oberſt. Wer iſt das? 

Gräber (freundlich). Der Kommiſſarius — 

Ferdinand. Den der Herr Kammerrath geſchickt hat 
wegen des Vermögens. 

Oberſt. Wer mehr? 

Ferdinand. Mein Herr, das Mädchen und ich. 

Oberſt. Hat das Haus mehr Ausgänge? 

Ferdinand. Keinen, als das große Thor. 

Oberſt (zu Gräber). Iſt das ſo? 

Gräber. Ja! 

Oberſt. Gut! So ſchließe Er ſogleich das Haus zu, laſſe 
Er keine Seele herein und noch weniger heraus, ohne mich 
vorher zu rufen — 

Ferdinand. Aber, Herr Oberſt — 

Oberſt. Ich verantworte es bei Seinem Herrn. 

Ferdinand. Sehr wohl! (Will gehen.) 

Gräber (schwierig). Ich weiß doch nicht, lieber Herr 
Oberſt — 

Oberſt. Ferdinand! 

Ferdinand. Herr Oberſt! 
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Oberſt. Mir bringt Er den Hausfchlüffel. 
Ferdinand. Sehr wohl! (Geht.) 
Oberſt. Hieher und gleich! 
Ferdinand. Gleich! (Geht ab.) 


Bwölfter Auftritt. 
Gräber. Oberſt. 


Gräber (freundlich). Was der Tauſend! Was ſoll — 

Oberſt. Vorſicht — 

Gräber. Aber der Herr Kommiſſarius, Rath Wagner — 

Oberſt. Ich ſchließe ihm auf. 

Gräber (leichter). So! fo! (Pauſe.) Nun, fo will ich 
mich dem Herrn Oberſt beſtens empfohlen haben. 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Ferdinand. 


Ferdinand (übergibt dem Oberſt den Schlüſſel). Es iſt ge— 
ſchloſſen! (Will geben.) 

Gräber. Warte Er noch, Ferdinand! Ich muß ja erſt 
fort. Mache Er mir auf. (Will gehen.) 

Ferdinand (deutet auf den Oberſt). 

Gräber. Ja fo! — Nun hähähä! (Aengſtlich lachend.) 
Herr Oberſt! 

Oberſt. Wenn's klar iſt, laſſe ich Sie hinaus. 

Gräber (boch). Ich muß zum Geheimenrath — 

Oberſt. Ich gehe hernach mit hin. 

Gräber (auffahrend). Der Geheimerath iſt ein Mann, den 
Sie — 
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Oberſt. Ich bin der Mann, der den Teufel nicht BT 
tet. Ich hab's fo beſchloſſen, mein Kopf iſt aufgeſetzt. Es ar: 
ſchieht. Mein Degen ui mir für alles. 

Gräber (freundlich). In Gottes Namen! 

Oberſt. Jetzt, e will ich Sie nicht inkommodiren. 
Sie können im Hauſe herum ſpaziren bis unter's Dach — 
mein Geſchäft iſt bald beendiget. 

Gräber. So! fo! (Zernichtet.) Ich — ich will ein wenig 
in den Garten hinter dem Hauſe gehen, und friſche Luft ſchö— 
pfen. (Geht ab.) 

Ferdinand (treuherzig zum Oberſt). Hat hohe Nachbars— 
häuſer rund herum. (Gr folgt.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Oberſt. Nothenburg. Hernach Ferdinand. 


Oberſt. Nun endlich — da find Sie ja. (Er iſt von feinem 
Anblick betroffen.) Sie — ſehen — übel aus. 

Nothenburg (ruhig). Ich glaube es. 

Oberſt (zuckt die Achſeln). Eine Folge des heutigen Vor— 
ganges. 

Rothenburg (ohne Vorwurf). Ja! 

Oberſt. Mir ift auch nicht wohl um's Herz. (Heftig.) 
Sie haben alles gethan, mir Argwohn zu geben. 

Nothenburg. Was that ich wohl? 

Oberſt. Nichts! das iſt verdächtig. 

Rothenburg. Vor allem belieben Sie auf meinem Zim— 
mer ſich von der Verwaltung des Vermögens meiner Mündel 
vor dem Kommiſſarius, der es aufgenommen hat, zu über: 
zeugen. 
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Oberſt. Das Vermögen Ihrer Muͤndel geht mich 
nichts an. 

Rothenburg (lebhaft). Meine Ehre geht Sie nichts an? 
Wenn Sie darüber gleichgiltig ſind, dann erſt nenne ich Ihr 
Betragen von heute eine Ungerechtigkeit. Bis jetzt nenne ich 
es — Mißverſtand. 

Oberſt. Ich will hingehen. 

Rothenburg. Und bezeugen mir dann ebenfalls die Ver— 
waltung des Fideikommiſſes meiner Familie. Zum Zeugen 
nur erbitte ich den Biedermann. 

Oberſt. Ich will hingehen, vorher aber muß eins be— 
richtiget ſein. Wie ſtehen wir beiden? 

Nothenburg. Eins nach dem andern. 

Oberſt. Hier ſind nur zwei Möglichkeiten — entweder 
habe ich Sie gerecht behandelt, oder — ich bin Ihnen Ge— 
nugthuung ſchuldig. Ich muß wiſſen, woran ich bin. 

Rothenburg (bittend). Wenn Sie zurück kommen. 

Oberſt (gutmüthig). Mann! wir ſind unter vier Augen 
— Haben Sie Vertrauen auf mich! 

Rothenburg. Was wir darüber noch abzumachen ha— 
ben, kann nicht unter vier Augen bleiben. 

Oberſt (warm). So ſpricht der ehrliche Mann! aber dann 
zögert er auch nicht — Nun in Gottes Namen! Ich will 
mir auch den Kanzleiweg noch gefallen laſſen. (Er geht ſchnell fort.) 

Rothenburg (cchellt). 

Ferdinand (kommt). 

Rothenburg. Rufe Er Louiſen. 

Ferdinand (geht ab). 


Süuntzschnter Auftritte 
Rothenburg. Hernach Lonife, 


Rothenburg. Laß mich dies einzige vollenden — guter 
Gott! dann will ich ohne Murren tragen, was du mir noch 
auflegſt. 

Louiſe (kommt). Sie haben mich rufen laſſen — 

Rothenburg. Louiſe! meine Tochter! — denn fo will 
ich dich anſehen. Dieſes du nimm als ein Denkmal der einzi— 
gen ſchrecklichen Stunde, die du mich gekoſtet haſt. 

Louiſe. Ach, wie habe ich darum gelitten! 

Rothenburg. Du biſt dankbar; ich weiß es. Beweiſe es 
in guten Handlungen gegen andere — und du machſt den Reſt 
meiner Tage glücklich. Aber zu mir rede nun nie mehr von dei— 
ner Dankbarkeit. 

Louiſe. Kann ich das? 

Rothenburg. Gegen mich äußere deine leidenſchaftliche 
Dankbarkeit nie wieder — das befehle ich dir. Es iſt mein 
erſter Befehl, und ich erwarte Gehorſam, denn ich verdiene 
ihn von dir. 

Louiſe. Alle Welt ſtößt Ihr Herz von ſich. Ich begreife 
es, ich verehre es, mir verbieten Sie — 

Rothenburg. Ich verbiete — oder ich muß glauben, du 
biſt eitel in deiner Dankbarkeit. 

Lonuiſe (trocknet ſich die Thränen ab, daß er es nicht ſieht, dann 
naht ſie ſich, küßt ſeine Hand und ſagt zitternd): Ich gehorche Ihnen. 

Rothenburg. Der erſte Augenblick, in dem du meinen 
Befehl übertrittft, iſt der letzte, den du mich ſehen wirft. 

Loniſe (ringt die Hände). 

Rothenburg. Haft du mich verfkunken 
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Ronife (bejaht es). 

Rothenburg. Dies iſt alſo für immer abgethan — zu 
was anderm — Louiſe! Ich habe keinen Freund — kein Kind 
— keine Verwandten. Mein Herz iſt des Grams gewohnt. 
— Auflöſung dieſes Lebens iſt mir eine Wohlthat. Nur ein 
Geſchäft habe ich noch auf der Welt — deine Ehe. 

Louiſe. O mein Vater! 

Rothenburg. Ich habe immer fo gelebt, daß ich mit 
Ruhe auf mein Tagewerk ſehen konnte, und meine Augen, 
von Thränen zuſammen gezogen, könnten willig zufallen. Ich 
habe nicht einmal einen Vogel beſitzen wollen, von dem ich 
denken mußte, wer wird ihn füttern, wenn du weg biſt? So 
lebte ich, als dein Vater die Sorge für dich an mein Herz 
legte. 

Louiſe. Den traurigen Troſt, nichts zurüc zu laſſen, 
um das Sie Sorge haben müßten, habe ich Ihnen alſo auch 
noch nehmen müjfen ? 

Rothenburg. Denke nur, wie du den Kampf mit dem 
Tode mir fo ſchwer machen wuͤrdeſt, wenn meine letzten, mat— 
ten Blicke vergebens nach dem Manne umher ſehen ſollten, an 
deſſen Hand du glücklich durch die Welt gehen könnteſt! Fühlſt 
du das? 

Loniſe (ſchwach). Ja! 

Rothenburg. Soll mir aber auf der Welt, wo ich ver— 
kannt, verlacht, gemißhandelt wurde — wo die reinſten Ge— 
fuͤhle eines wohlwollenden Herzens für Eitelkeit gelten muß— 
ten — ſoll mir je noch ein guter Augenblick daͤmmern — ſo 
iſt es deine glückliche Ehe. 

Louiſe. Ach, daß ich — 

Rothenburg, Da werde ich gern geſehen fein — da 

XVI. 8 
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wird man Geduld mit mir haben, da wird Dankbarkeit mein 
Auge ſchließen, und treue Freundſchaft mich zur Ruhe gelei— 
ten — das iſt meine letzte Hoffnung. Ich habe keine andere 
mehr. Kannſt du mir ſie verſagen? 

Louiſe (mit der Entſchloſſenheit der Schwärmerei). Nein, mein 
Vater! 

Rothenburg. Deine Bildung ift mein Werk. Kein un— 
beträchtliches Geſchenk! — es iſt wahr. Aber — wer heute durch 
Muth, Standhaftigkeit und Guͤte deine Ehre dir erhalten 
hat — gab er dir ein minderes Geſchenk? — Louiſe! Nun 
weißt du, wie du mich belohnen kannſt. (Er geht. An der Thür 
begegnet ihm der) 


Sechzehnter Auftritt. 
Lieutenant mit dem Oberſt. Vorige. 

Oberſt (hat Papiere in der Hand). 

Lieutenant (führt Rothenburg in der Umarmung vor). Welch' 
ein Mann ſind Sie! 

Oberſt. Ich habe geleſen — durch dieſen gehört. Sie 
find ein vortrefflicher Mann — ein Ehrenmann — aber ein 
armer, armer Mann! 

Rothenburg (ruhig). Sind Sie überzeugt? 

Oberſt. Daß ich auch zu der großen Reihe derer gehöre, 
die Sie marterten — das — greift mir an's Herz. 

Nothenburg. O wie ſehr machen Sie den einzigen Aus 
genblick wieder gut — (Er reicht ihm feine Umarmung dar.) 

Oberſt lentſchloſſen). Noch nicht — noch nicht — Sie 
müffen erſt Genugthuung haben. 

Louiſe. Bedarf es einer andern als der Thräne in Ihrem 
Auge? 
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Oberſt (mit gutmüthiger Heftigkeit). Ja, mein Kind! ja! 
er kann ſich vergeben, aber der Rechtſchaffenheit kann er 
nichts vergeben. 

Lieutenant. Ja, mein Vater! das reden Sie aus 
meiner Seele. 

Rothenburg (bewegt). Meine Freunde! — Meine theuern 
Freunde! 

Oberſt. Ja wohl, theuer erkauft! mit Ehre und Ge— 
ſundheit — zu theuer erkauft! — Gott! welch ein Mann! 
— Wie haben Sie mich heute ausreden laſſen können! Wie 
haben Sie mir nicht von der Seite weg den Degen aus der 
Scheide geriſſen, und den Kerl, Ihren Schwager, nieder— 
geſtoßen! Sehen Sie, Herr! das begriff ich nicht. Da regte 
ſich die Ehre, das Blut wallte auf, und der Soldat fuhr zu. 

Nothenburg. Der Held für die Tugend, wie für das 
Vaterland. 

Oberſt. So viel an der Menſchheit zu thun, das Elend 
ſo aufzukaufen, wie Sie gethan haben — Gott! wiſſen Sie 
denn nicht, daß die Wenigſten nur Almoſen ertragen können? 
Wohlthaten machen Sie gar zu unſern Herrn. 

Lieutenant. Seit ich Ihre Geſchichte weiß, glaube ich 


es faſt. 
Oberſt. Und der Kerl, der Schwager, der — Ferdi— 
nand! — rufe den Bedienten, mein Sohn! 


Lieutenant (ruft hinaus). Ferdinand! 

Louiſe. Was wünſchen Sie? 

Oberſt. Wuͤnſchen? Daß ich nur eine Sekunde König 
wäre, um dem Schwager, dem Tiger in Menſchenmaske, 
ein Dekret in's Zuchthaus zu ſigniren. 
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Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Ferdinand. 


Oberſt. Den Mann aus dem Garten rufe Er hieher. 

Ferdinand (geht ab). 

Rothenburg. Wen? 

Oberſt. Den Herrn Bruder. 

Rothenburg. Wenn ich Ihnen werth bin — laſſen Sie 
ihn — 

Oberſt. Nein! hier muß Ihre Taubenguͤte verſtummen. 
Was können Sie der Ehre des gemißhandelten Mädchens 
vergeben? Nichts! 

Louiſe. Ich verachte ihn — 

Lieutenant. Dieſe Guͤte iſt — 

Oberſt. Iſt Vergehen. Seine Stirne hat den Wider— 
ſchein der Landesverachtung ſchon Jahre lang umhergetragen 
— Was macht es ihm, wenn er ihre noch dazu nimmt! Zit— 
tern muß er — beugen muß er ſich unter den Stachel, und 
nicht aufſehen dürfen. Seine Seele empfindet nichts — aber 
ſein Leichnam muß fuͤhlen. 

Louiſe. Wenn ich Ihnen werth bin — wenn Sie mir 
Unrecht gethan haben, und es gut machen wollen — ſo geben 
Sie mir Ihren Degen. (Sie hängt an ſeiner Seite.) 

Oberſt. Freilich kann man nicht wiſſen, was geſchieht 
— denn er hat ein Geſicht, das zur ſchnellen Exekution auf— 
fordert — und fo — (er nimmt den Degen ab) gebe ich denn meine 
Ehre — (er gibt ihr den Degen) der Tugend aufzuheben. (Auf 
ſeines Sohnes Degen.) Der Degen kennt Gehorſam, und nun 
— laßt mich machen. 
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Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Gräber und Ferdinand. 


Oberſt. Schleich herein, armer Sünder, vor's Gericht 
der Ehrlichkeit! 

Gräber. Herr Oberſt, ich bitte mir aus, daß Sie wohl 
bedenken — 

Oberſt (kalt). Iſt das die Hand Ihres auserwählten 
Kommiſſarius? 

Gräber (tiejt). Rath Wagner? — Ja — Ja! Sie iſt 
es. Ja! 

Oberſt. Das bei der Vormundſchaft angetretene Ver— 
mögen der Mamſell von dreißig tauſend Thalern iſt ſeitdem 
vermehrt zu fuͤnf und dreißig tauſend Thalern. Hier iſt Deſig— 
nation und Atteſtat. (Er gibt ihm das Papier. Aus dem andern 
lieſt er:) Das mit ſechzehn tauſend Thalern angetretene Fidei— 
kommiß — iſt vermehrt auf neunzehn tauſend Thaler. 

Gräber lerſchrickt). 

Oberſt. Gelebt hat er, ſich abgedarbt, und Gutes ge— 
than, von ſeinem Solde, und von ſieben tauſend Thaler Lot— 
teriegewinn. 

Gräber. Davon habe ich nie gewußt. 

Oberſt. Weil er es verbarg, um den Sturm auf ſeine 
Güte nicht zu reizen. 

Gräber (liſtig). Und die aufgenommenen zwei tauſend 
Thaler zu ſechs — ſechs Procent? 

Lieutenant. Liegen bar da. Sind aufgenommen, um 
einer armen, verſchaͤmten Familie, die nichts hat, als dies 
Kapital — die Wohlthat des hohen Zinſes zukommen zu 
laſſen. 
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Gräber (macht Rothenburg ein Kompliment). Wenn das ift — 

Rothenburg. Das iſt. 

Oberſt (gibt ihm das Papier). Da nimm, und weide dich 
an der Sicherheit. 

Lieutenant. Die Haube ward weggeworfen, um dieſem 
guten Mädchen die Eitelkeit verhaßt zu machen. Als ſie ihn 
umarmte, dankte ſie ihm fuͤr ſeine Vaterſorge. 

Gräber. Haha! So kann man alles deuten. 

Oberſt. Danke Gott, Hyäne — daß ich meinen Degen 
nicht an der Seite habe — 

Rothenburg. Gehen Sie, Herr! 

Gräber. Das Haus iſt ja verſchloſſen. 

Oberſt. Weil ich meinen Handel vor dieſem ſchließen 
wollte. So — oder ſo — 

Rothenburg (umarmt ihn). Geſchloſſen iſt er. 

Oberſt (wendet ſich in der Umarmung mit Rothenburg dem Grä— 
ber gegenüber). Sieh her — zwei Herzen, die manchen Tag — 
dem Kummer und dem Tode entgegen gegangen ſind, vereini— 
gen ſich hier bis zum Grabe. Unheil haft du gebrütet, armer 
Augendiener, geziffert und gewonnen — aber ein ehrliches 
Weſen, das ſein Herz mit Hochachtung an deinem Herzen 
ſchlagen läßt — das wirft du nie gewinnen. (Er umarmt Ro— 
thenburg von ganzem Herzen.) 

Louiſe. Laſſen Sie ihn ſich entfernen! 

Gräber. Ich bitte höflich — 

Oberſt. Ja! mit ſeiner Sentenz. Hier iſt ſie. Ich ſchweige 
von allem, auch mein Sohn; des Mannes wegen alſo hat 
der Herr ſeinem Schwager Kommiſeration zu verdanken. Wenn 
er aber noch einmal Menſchen ſchindet, um im Kollegio Plus 
zu machen, oder ehrliche Leute ſchikanirt, blos weil ſeine gar— 
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ſtige Seele ſie nicht mag — ſo laſſe ich auf Ehre ſeine ganze 
heutige Schandprocedur drucken, und ſeine Larve mit einem 
Tigerbart davor in Holzſchnitt ſtechen. Auf meine Offiziers⸗ 
parole! Hat mich der Herr verſtanden? Antwort! 

Gräber. Ich habe alles wohl verſtanden. 

Oberſt (wirft den Schlüſſel nach der Thüre, und wendet ſich gleich 
zu Rothenburg). Mach auf, laß ihn hinaus! 

Ferdinand (geht mit Gräber ab). 


Ueunzehnter Auftritt. 
Vorige ohne Ferdinand und Gräber. 

Oberſt. Und nun bliebe uns denn nichts übrig, als der 
Abſchied — oder — Sie, liebe Tochter — müßten uns da 
behalten. 

Louiſe (will antworten). 

Oberſt. Ehe Sie den Stab brechen — noch ein Wort. 
Einig ſind wir, daß ich für den kaſſirten Bruder eintrete — 
Ihr Vater da mag in Gottes Namen ſeine Börſe brauchen. 
Doch dafür hafte ich, daß der Menſchen-Pöbel nicht mehr ſo 
an ſeinem guten Herzen zerren ſoll. Ehrlich meine ich das. 
Wenn Sie ihm nun auch den Sohn noch geben wollten! 

Lieutenant. Will Louiſe gute Tage mit mir hoffen? 

Louiſe. Leiten Sie mich, mein Vater! 

Rothenburg (indem er ihre Hand dem Lieutenant gibt). Zum 
Gluͤck! 

Lieutenant. Mein Weib! (Er umarmt fie.) 

Lieutenant und Louiſe. Vater! 

(Sie umarmen Rothenburg.) 

Rothenburg (führt Louiſen zum Oberſt!“ Sei ihm, was du 

mir biſt! 
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Oberſt (umarmt fie). Mutter meiner Kinder! wenn ich 
nicht mehr bin — Nun, Herr Bruder, laſſe ich Sie nicht 
mehr. (Er zieht ihn zu ſich, fo, daß Louiſe an feiner Seite, der Lieu- 
tenant an Rothenburg's Seite zu ſtehen kommen, und die beiden in der 
Mitte bleiben.) Lehnen Sie ſich nur auf mich. Wir wollen zu— 
ſammen gegen den Undank aufmarſchiren — wir ſchlagen ihn 
aus dem Felde, wir haben ja Liebe und Dankbarkeit auf bei— 


den Flügeln. (Louiſe hat des Oberſten, Lieutenant Rothenburg's Hand, 
in der Gruppe fällt der Vorhang.) 


Das Erbtheil des Vaters. 


Ein Schauſpiel 
in vier Aufzügen. 


— ä — 


(Fortſetzung des Schauſpiels: Der Eſſighändler, von Mercier.) 


— — 


Perſonen. 


Herr Delomer. 

Dominique, ſein Schwiegerſohn. 

Deſſen Frau. 

Peter, ihr Sohn, ſechs Jahre alt. 

Der alte Dominique. 

Marquis de Valiere. 

Graf Warbing. 

Die Gräfin, feine Gemahlin. 

Horfmann, Haushofmeiſter des Herrn Delomer. 
Neurath, Gerichtshalter der gräflich Warbing'ſchen Güter. 
Ein Gärtner. 

Der Schulz von einem der gräflichen Güter. 
Bedienter bei Dominigne, 

Dorfgerichte. 


(Die Handlung geht in Deutſchland auf einem Landgute nahe an der 
Oſtſee vor.) 


Erſter Aufzug. 


(Salon bei Herrn Dominique; in der Gemäldeſammlung hängen einige 
alte Ritter und Edelfrauen.) 


Erster Auftritt. 


Horfmann. Neurath komplimentiren ſich im 
Eintreten. 


Neurath. Ich habe zu bitten — 

Horfmann. Wird nicht geſchehen. 

Neurath. Ich weiß, was Ihnen von nun an gebührt, 
Herr Haushofmeiſter! 

Horfmann. Ihr gehorſamſter Diener, Herr Gerichts— 
halter! Künftig wie bisher. 

Neurath (tritt ein und geht vor). 

Horfmann. Alſo iſt nun alles in Richtigkeit. Herr von 
Delomer haben wirklich das hochgräfliche Gut Ihro Excellenz 
dem Herrn Grafen Warbing abgekauft? 

Neurath. Alles richtig. Heute, als an des jungen Herrn 
Baron von Dominique Geburtstage wird die förmliche Ueber— 
gabe hier auf dem Schloſſe vor ſich gehen. 

Horfmann. Gewiß? 

Neurath. Ganz gewiß. Die gräfliche Herrſchaft iſt 
deshalb unterweges. 

Horfmann. Der junge Herr von Dominique wiſſen gar 
nichts davon, daß Ihr Herr Schwiegervater, der Herr Baron 
von Delomer, das gräfliche Gut kaufen, darauf ſchwöre ich. 

Neurath. Es ſoll ja auch alles eine Ueberraſchung für 
ihn ſein. 


116 

Horfmann. Freilich! Es wundert mich nur, daß Ihr 
Herr Graf das ſchöne Gut aus der Hand geben. 

Neurath. Was iſt zu machen! Wir haben viele Schul— 
den; zudem bezahlt uns der Herr von Delomer das Gut weit 
über den Werth. 

Horfmann. Je nun! Er kann zahlen. 

Neurath. Das will ich meinen. Ei ja! ſolche Emigran— 
ten, wie die Herren Barone von Delomer und von Domini— 
que, laſſe ich mir gefallen. Herren der Art hätten gar nicht 
genug nach Deutſchland kommen können. 

Horfmann. Der Herr Graf ſind wohl recht froh uͤber 
den Verkauf? 

Neurath. O ja. Aber die Frau Gräfin ſind, ihrerſeits, 
wüthend über den Verkauf. Sie haben geſtern Abend der— 
maßen darüber gezankt, daß man es hinten am Ende des 
Schloßgartens gehört hat. Bis gegen Morgen um drei Uhr 
haben fie gebellt; da wäre ihnen endlich die Stimme ausge— 
gangen, ſagt die Kammerfrau, und ſo hätte es Ruhe ge— 
geben. 1 

Horfmann. Was haben denn die Dame gegen den 
Verkauf? 

Neurath. Es iſt ein altes Stammgut; ferner, merke 
ich wohl, ſind bei dem Verkauf noch Separatartikel geſchloſſen, 
die ich nicht erfahre. Darüber beſonders mag der Laͤrmen 
losgehen. 

Horfmann. Ueberhaupt find die gnädige Gräfin kaltſin— 
nig und manchmal recht ſpitzfindig gegen unſere Herrſchaften. 

Neurath (zuckt die Achſeln). 1 

Horfmann. Woher kommt das? 

Neurath (legt den Finger auf den Mund). 
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Horfmann. Nun, wir kennen ja einander, und — 
brauchen einander noch. 

Neurath. Freilich! — Sehen Sie, Herr Horfmann! 
das kommt von dem reſpektiven Unterſchied. Das hochgraͤfliche 
Haus Warbing ift uralt. 

Horfmann. Weiß es, liebſter Herr Neurath! — Sie 
ſtammen noch von vor Chriſti Geburt her — 

Neurath. Nun eben darum! — Mit dem braven 
Herrn von Delomer, und dem guten Herrn von Dominique 
weiß man doch nicht recht, woran man iſt. 

Horfmann. Wie ſo? 

Neurath. Mit ihrem Adel, will ich ſagen. — Es iſt 
erſtlich ein franzöſiſcher Adel. Zweitens hat man doch auch 
weiter noch keine Dokumente darüber geſehen. 

Horfmann. Die ſollen ja in der Revolution mit ver— 
brannt ſein. 

Neurath. Ja, ja! — Es nennt ſich aber jetzt alles, 
was über die Grenze kommt, Monsieur de — und ein 
echter, gerechter Monsieur de — gilt wahrhaftig immer 
noch nicht ſo viel, als hier bei uns in Deutſchland ein Herr 
von und zu. 

Horfmann. Das verſteht ſich. Aber wie der alte Herr 
von Delomer ſagt, ſo liegt das Von in Bretagne. 

Neurath. Da ſind ſie davon gegangen. 

Horfmann. Richtig! Nun ihr zu beweiſen die Kapita— 
lien, womit ſie ſich ankaufen. 

Neurath. Der junge Herr von Dominique ſind gar 
nicht hoffärtig; ſie ſprechen gar nicht von ihrem Stamm— 
hauſe und Adel. 

Horfmann. Sie ſind überhaupt ein ſtiller, mäßiger, 
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guter Herr; wenn der Papa, der Herr von Delomer, fo 
recht hoch gehen, betrüben ſich der Herr von Dominique dar— 
über. 

Neurath. Das ſagt man. Kurios! 

Horfmann. Ich habe es dem Kinde beigebracht, zum 
Herrn von Delomer immer — Gnädig er Großvater! zu 
ſagen; daruͤber hat er mich recht angefahren. Er iſt ein wah— 
rer Landmann, ſo auch die junge gnädige Frau. Aber der alte 
Herr von Delomer, die gehen ſehr hoch und in's Große. 

Neurath. Freilich! Der Herr von Delomer ſollen aber 
für gewiß zu Paris ehemals Handel und Wandel getrieben 
haben. ö 

Horfmann. So? Du mein Gott! Herr Neurath — 
wir wiſſen ja, wie es jetzt in der Welt geht. Jedermann han— 
delt; alles iſt feil, und jedermann läßt ſich behandeln. Uebri— 
gens ſollen der Papa, der alte Herr von Dominique, wie 
der Herr von Delomer ſagt, ein reſpektabler Kavalier ſein, und 
noch jetzt in Bretagne hauſen. 

Neurath. Nun — was geht es uns an, wovon? Sie 
haben, wozu. Es ſind eben Emigrirte, ſie haben bar Geld 
gefluͤchtet; das öffnet ihnen Thuͤren und Herzen; alſo muß 
man es ſo genau nicht nehmen. 

Horfmann. Es muß ihnen indeß bei uns in Deutſchland 
wohl ſo gut gefallen, als in ihrem hochſeligen Frankreich, 
denke ich. 

Neurath. Ei, es kauft ſich ja uberhaupt hier bei uns an 
der Oſtſee Jedermann mit Land und Leuten an, der nur 
Geld hat. 

Horfmaun. Leider! Gott ſei es geklagt! müſſen die fort— 
ziehen, die kein Geld mehr haben. 
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Neurath. Wenn nur das Geld bleibt! das Geld iſt die 

Hauptſache; die Menſchen mögen fallen oder aufſtehen, gehen 
oder kommen; wo Geld iſt, da ſind wir beide gut. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Bedienter. 


Bedienter. Se. Excellenz der Herr Graf von Warbing 
ſind angekommen, und verlangen den Herrn Gerichtshalter. 

Neurath. Sogleich! — Das geht an die Uebergabe des 
Gutes. (Geht ab.) 

Horfmann. Nun, Musje Jakob! hat man bedacht, 
daß heute ein großer Tag iſt? 

Bedienter. Des jungen Herrn Geburtstag. 

Horfmann. Des jungen Herrn? Seht doch, wie tölpel— 
haft! Des jungen gnädigen Herrn, des Herrn Barons von 
Dominique, ſo ſagt man. 

Bedienter. Er will's ja nicht haben. 

Horfmaun. Macht nichts! 

Bedienter. Er hat mir alle Titel verboten. 

Horfmann. Macht nichts! Er muß ſie haben. Nun, 
hat man meine Aufträge erfüllt? Der Wein? 

Bedienter. Iſt ſortirt, und herausgeſetzt. 

Horfmann. Der Tiſch für die Muſikanten — ihr Früh— 
ſtück? 

Bedienter. Iſt im Park, hinter dem neuen Tempel, 
im Bos quet angerichtet. 

Horfmann. Gibt der Gärtner Acht, daß ſie ſich nicht 
im Getränk übernehmen, ehe der Aktus angeht? 

Bedienter. Es iſt ihm bedeutet. 
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Horfmann. Wer gibt Acht, daß ſich der Gärtner nicht 
im Getränke übernimmt? 

Bedienter. Seine Frau. 

Horfmann. Haben der Kantor und ſeine Jugend Kuchen 
genug? 

Bedienter. Einen Berg von Kuchen. 

Horfmann. Wohl! Eſſen mögen ſie im Ueberfluß! Nur 
vor Nachts kein Getränke, ſonſt kommen ſie aus dem 
Takt. 

Bedienter. Der Kantor meint, wenn ſie nur erſt im 
Takt wären. 

Horfmann. Das geht den Kantor und den Hofmeiſter 
an, welche die Singerei beſorgen. Verſe, Muſik und Geſang 
zu herrſchaftlichen Feſttagen, das iſt ſo neu aufgekommenes 
Weſen, das braucht ein Haushofmeiſter nicht zu verſtehen. 
Ehrenpforten — Vorſchneiden, Illuminationen, Küche, Kel— 
ler und Rechnungsbuch — darin bin ich perfekt. 

Bedienter. Ja, das haben Sie mir ſchon oft geſagt. 

Horfmann. Wenn ihr's nur zu Herzen naͤhmt! — Was 
ich ſagen wollte — Iſt der Raſen um den neuen Tempel ge— 
ſtern Abend begoſſen, daß er heute ſchön friſch leuchte? 

Bedienter. Wir haben ein Faß Waſſer nach dem andern 
hingefahren, bis ſpät in die Nacht. 

Horfmann. Schön! denn das iſt des Herrn Barons 
Lieblingsplatz. 

Bedienter. Mit dem Platze und dem Tempel muß es 
eine kurioſe Beſchaffenheit haben. 

Horfmann. Der Herr Baron haben dieſen Tempel ihrem 
gnädigen Papa, dem alten Herrn Baron von Dominique, zu 
Ehren gebaut. 


121 

Bedienter. Ich kann Ihnen fagen, an dem Platze habe 
ich den jungen Herrn ſchon etliche Male weinen ſehen. 

Horfmann. Ihr ungeſchliffener Gaſt! was ſagt Ihr da? 
was unterſteht Ihr Euch? 

Bedienter. Weiß Gott! das habe ich geſehen. 

Horfmann. Nichts habt Ihr geſehen. — So ein Herr 
wird weinen — dummer Menſch! 

Bedienter. Nun! ich werde doch Thränen kennen — ich! 

Horfmann. Einen Katarrh mag der gnädige Herr ge: 
habt haben — 

Bedienter. Nun, ich weiß, was ich geſehen habe. 

Horfmann. Wollt Ihr fort! Ihr Lügner! 

Bedienter (geht ab). 

Horfmann. Ich weiß wohl, daß er Recht hat. Er weint 
nur gar zu oft da. Aber ein treuer Diener muß die Gebrechen 
ſeiner Herrſchaft verſtecken. Wenn das unter die Leute kommt 
mit den Thraͤnen — kein Menſch wird es glauben, daß er 
von vornehmer Geburt iſt. 


Dritter Auftritt. 


Herr Delomer. Horfmann. 


Delomer. Wie iſt's, Horfmann? Alles in Ordnung? 

Horfmann. Alles. 

Delomer. Aber hier ſind nur vier Lehnſtühle; fünf Lehn— 
ſtuͤhle habe ich ja befohlen. 

Horfmann. Ich will gleich — 

Delomer. Einer für Graf und Gräfin dort rechts, einer 
in die Mitte für mich. 

Horfmann. Ercellen; Graf und Gräfin rechts; der gnä— 

XVI. 9 
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dige Herr in der Mitte; die junge Herrſchaft links — fehr 
wohl! (Geht.) 

Delomer. Horfmann! 

Horfmann (kommt). Euer Gnaden! 

Delomer. Die Muſik dort in das Nebenzimmer — 

Horfmann. Nicht im Park? 

Delomer. Nein, nicht im Park. 

Horfmann. Und der Kantor mit den Kindern? 

Delomer. Alle in das Nebenzimmer! Die Gerichtsper— 
ſonen kann man erinnern, daß ſie meinem Schwiegerſohn 
die Hand küſſen. 

Horfmann. Beileibe — den Rock! 

Delomer. Pfui! — Ach! ſie mögen ihm auch nur die 
Hand geben. Er wird mehr ihr Freund ſein, als ihr Herr. 

Horfmann. Das thut mein Lebtage kein gut, gnädiger 
Herr! Wenn die Unterthanen die Hand haben, und reſpektive 
Freunde ſind, nehmen ſie den ganzen Mann und partagiren 
die ganze Herrſchaft. Darum ſubmittire ich gehorſamſt, daß 
ſie, als Leibeigene, ihren gemeinen Mund nur an den Rock 
bringen duͤrfen. 

Delomer. Horfmann, das iſt gemein gedacht. 

Horfmann (ſubmiß). Ich verſtehe. 

Delomer. Und wenn ich Ihm ein Zeichen gebe, geht 
die Muſik an. 

Horfmaun. Wie ſoll das Zeichen geſtaltet fein? Ich bin 
gern puͤnktlich. 

Delomer. Ich werde Ihm mit dem Kopfe zunicken. 

Horfmann. Sehr wohl. Und die Speiſetiſche? 

Delomer. Bleiben im Park. 

Horfmann. Alſo am Tempel geht nichts vor? 
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Delomer. Da werden wir in der Stille ein herzliches 
Wort reden. 

Horfmann. Und niemand darf hinkommen? 

Delomer. Niemand. 

Horfmann. Aber die Leute aus dem Dorfe haben ſich 
ſo gefreut — 

Delomer. Sie können gehen, wo ſie wollen; nur am 
Tempel ſoll niemand ſein, wenn wir dort ſind. Wenn Er einen 
Kourier hört — 

Horfmann. Das iſt alles beſtellt; ſo wie er ſich blicken 
läßt, wird er mir gemeldet — 

Delomer. Und Er ruft mich gleich, und — 

Horfmann. Ganz verſtohlen. Gott! Euer Gnaden! ich 
bin ja der Mann, der alles begreift. Malen Dieſelben einen 
Punkt auf ein leeres Blatt Papier, ſo rathe ich den Buchſta— 
ben, der darunter gehört. (Geht ab.) 

Delomer. Nun denn! So bin ich denn jetzt dicht am 
Ziel meiner Wuͤnſche. Meine Kinder, die wackern Seelen, 
die des Guten fo viel verdienen — werden zu Glück und Ehre 
erhoben. Zu einer Zeit, wo ſo mancher alles verliert, — ge— 
winnen ſie, was ſie nie hoffen durften. Braver Dominique! 
ich kann deine Treue dir vergelten. An deinem Geburtstage 
kann ich dir ſagen: — Du haft mein Gluͤck neu geſchaffen; 
nimm aus der Hand deines Vaters den Lohn dafuͤr! 


Vierter Auftritt. 
Delomer. Der junge Dominique. 


Dominique. Guten Morgen, lieber Vater! Sie ſind 


heute ſehr fruͤh auf. 
9 * 
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Delomer. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zuge— 
than, ſo habe ich auf dieſen Morgen mich gefreut. 

Dominique. Ich bitte um ein Geſchenk, und an dieſem 
Tage werden Sie es nicht verweigern. 

Delomer. Und das Geſchenk iſt? 

Dominique. Daß Sie nun Ihr Wort halten, hier mit 
uns zu wohnen. 

Delomer. Bald, bald ſoll das geſchehen. 

Dominique. Des Handels überdruͤßig, ziehe ich daher, 
auf einer Meierei ohne Geräuſch Landwirthſchaft zu treiben. 
Sie uͤberreden mich, ſtatt deß, dieſes Gut zu kaufen. Auf 
Ihren Wunſch richte ich dies Schloß ein, weil Sie es mit 
uns bewohnen wollen — 

Delomer. Nur Geduld! wir kommen dahin. 

Dominique. Sie ſelbſt endigen alle Gefchäfte, und be— 
wohnen zwei Meilen von hier ein kleines unanſehnliches 
Haus — 

Delomer. Machen Sie mich nicht plaudern, Dominique! 
Es iſt noch nicht Zeit dazu. 

Dominique. Fur mich allein iſt dieſer Beſitz hier viel zu 
prunkvoll — 

Delomer. Das finde ich nicht. 

Dominique. Man hält uns mit Gewalt für Edelleute — 

Delomer. Mag man doch! 

Dominique. Meine Verlegenheit darüber — 

Delomer. Ihre übertriebene Anſpruchloſigkeit macht Ver— 
legenheit. 

Dominique. Die benachbarten Edelleute verkehren immer 
hier, und ſo wird mir eine Lebensweiſe aufgendthigt, bei der 
ich weder Ruhe noch Vergnügen habe. 
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Delomer. Unſre Herren Nachbarn brüften ſich mit dem 
Adel, den ſie nicht beſonders verdienen. Der thätige Bürger 
darf wohl hinaufrücken, und erwerben, was er verdient. 

Dominique. Den Adel? Um keinen Preis! Ich will 
bleiben, was ich bin. 

Delomer. Dominique! — Doch jetzt keine Erklärung 
daruͤber! Im Allgemeinen nur ſo viel — Sie muͤſſen die Freude 
meines Alters nicht ſtören. 

Dominique. Mit jedem Opfer will ich ſie befördern. 
Aber — 

Delomer. Darauf baue ich ganz. 

Dominique. Aber — 

Delomer. Lieber Sohn! verderben Sie mir keine Freude! 

Dominique. Haben Sie nicht geſehen, wie es mich quält, 
wenn die Gräfin Warbing nach meinem Herrn Vater fragt, 
und wo ſein Schloß in Bretagne laͤge — 

Delomer. Nun — laſſen Sie mir doch den kleinen Spaß! 

Dominique. Sie haben den Leuten das ſo ernſtlich ver— 
ſichert, — daß ich leider ſchweigen muß. 

Delomer. Mein Sohn! es iſt Ihnen gut, daß ich zu— 
weilen durch Ihren Sinn fahre. Sie ſind ſehr unterrichtet, 
Sie haben viel Verſtand; — aber Sie haben noch viel zu 
viel Jugendfantaſien, und ſchwärmeriſche Träume. Sie ken— 
nen die Welt nicht genug. In ſechs und zwanzig Jahren wirft 
man manches von ſich, was nachher nicht wieder zu erlangen 
iſt. — Wieder in tiefen Gedanken? 

Dominique. Wenn ich meines ehrwürdigen Vaters denke, 
und daß ich den Anſchein gebe, als wäre der wackere Bürger 
mir zu gering — Sie glauben es nicht, wie ſchmerzlich mit 
dann zu Sinne iſt. Ach! wäre er dahin zu bringen geweſen, 
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Paris zu verlaffen, lebte er hier mit uns, und führten wir fer— 
ner das Leben thätiger Bürger, wie glücklich wären wir! 
Welch ein Himmel auf Erden wäre das! 

Delomer. Konnten wir in der Schreckenszeit zu Paris 
bleiben? War es nicht Ihres Vaters ernſter Wille, daß wir 
flüchten ſollten? 

Dominique. Ach! daß meine heißen Bitten ihn nicht 
vermögen konnten, uns zu begleiten. Sechs Jahre von ihm 
getrennt — und ſeit vier Monaten nicht eine Zeile von ihm 
— nicht eine Zeile! Mein Herz iſt ſo bewegt, und heute 
mehr als jemals. 

Delomer. Haben unſere Freunde nicht vor vier Wochen 
gemeldet, daß er lebe und recht friſch ſei? 

Dominique. Warum ſagt er nicht ein Wort? Bin ich 
ihm nicht mehr werth? — Weiß er, daß ich zugebe, daß 
er hier für einen Edelmann ausgegeben wird? Wenn er es 
weiß, — ſo begreife ich ſein Stillſchweigen. Das wird er 
mir nie verzeihen. 

Delomer. Morgen davon! Nur heute nicht. Hören Sie 
— heute davon nichts! 

Dominique. Ich kann meinen Worten gebieten — mei— 
nen Gefühlen nicht. 

Delomer. Und ſein Sie gegen unſere Gäfte recht freund— 
lich! 

Dominique. Ach dieſe Gaſte! Der Herr Graf und die 
Frau Gräfin — 

Delomer. Nun ja doch! Die Gräfin iſt eine Närrin, ich 
räume es ein, und der Herr Graf iſt ein flacher Menſch. Nach 
und nach werden wir ihrer los. Nur heute ſein Sie freundlich 
mit ihnen, das verlange ich. Leiden Sie es, daß Sie heute 
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noch Herr von Dominique find, morgen — foll diefe Unwahr— 
heit Sie nicht mehr kränken. 

Dominique. Meine Aufrichtigkeit, lieber Vater, kann 
Sie unmöglich beleidigen. 

Delomer. Sie haben ſo viel Gutes und Liebenswürdi— 
ges, daß es Pflicht iſt, Ihrem Eigenſinne die Geduld nicht 
zu verſagen. — Nun! habe ich denn alle Ihre Grillen ver— 


ſcheucht? 
Dominique. Noch etwas drückt mich. 
Delomer. Nennen Sie es! — denn ich muß Sie heute 


ganz unbefangen ſehen und froh. 

Dominique. Seit unſerer Ankunft in Deutſchland ha— 
ben Sie mir kein Wort mehr von Ihren Geſchäften geſagt. — 

Delomer. Meine Geſchäfte ſind ja zu Ende. Wir ſind 
im Hafen und faßten beide den gleichen Entſchluß, in den 
Stürmen des Handels nicht mehr wagen zu wollen. 

Dominique. Ihre Geſchäfte müſſen die letzten Jahre 
her, allem Anſchein nach, mit ungewöhnlichem Glück betrie— 
ben worden ſein — 

Delomer. Nun ja — 

Dominique. Fern iſt von mir Neugier und Eigennutz. 

Delomer. Das weiß ich. 

Dominique. Ehedem machte es Ihnen Freude, über 
Ihre Geſchäfte mit mir zu reden; die Unruhen und Freuden 
Ihrer Spekulationen mit mir zu theilen. — Wodurch habe 
ich dies Vertrauen verloren? wodurch? 

Delomer. Sie find mir werth, wie mein eigner Sohn. 
Wenn ich dieſen und jenen fuͤr mich günſtigen Vorfall ver— 
ſchwiegen habe, — ſo ſchreiben Sie das einer gewiſſen Zart— 
heit zu, die auf die herzlichſte Liebe für Sie gegründet iſt. — 
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Von dem allen — morgen! Ganz gewiß morgen ausführlich 

über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft! 
Dominique. Nun — fo möge der morgende Tag uns 

alle wieder in die vorige Fröhlichkeit bringen! (Seufzt.) 
Delomer. Das ſoll er, das wird er — wenn Sie ge— 

recht ſind. 


Fünfter Auftritt. 
Madame Dominique. Vorige. 


Mad. Dominique. Sieh nur, Dominique, wie mich 
der Vater zu deinem Geburtstage geſchmückt hat. (Sie deutet 
auf koſtbare Brillantohrringe.) 

Dominique. Ich danke Ihnen dafuͤr. — Ach, lieber Va— 
ter! als Sie dieſe Hand in die meinige legten, haben Sie 
jeden Tag meines Lebens zu einem Feiertage geweiht. 

Delomer. Ihr guten Kinder! Ihr lieben Seelen! Kann 
ich denn wohl genug für euch thun? Nein, es iſt kein Gluͤck 
ſo groß, das ihr nicht verdientet. Könnte ich doch viel mehr 
für euch thun! Gott ſei mein Zeuge, ich würde für euch mit 
Freuden ſterben. 

Mad. Dominique (tritt zwiſchen beide). Sie beiden und 
unſer Sohn — ach! — Hier fehlt nur der Fünfte, um uns 
zu den glücklichften Menſchen zu machen. 

Dominique. Der Fünfte! (Seufzt.) Stünden wir neben 
dieſem Fünften auf vaterländiſchem Boden — wie gern wollte 
ich Glanz, Gut und Gemächlichkeit hier zurücklaſſen — 

Delomer. Das kann nicht ſein. 

Dominique. Wie gern wollte ich fuͤr alle arbeiten! An— 
ſtrengung der Seele oder der Haͤnde wollte ich unermüdet 
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geben, wenn der fhöne Himmel des Vaterlandes über uns 
lächelte! 

Delomer. Dieſe Schwärmerei — 

Dominique. Sie iſt mir Religion. 

Delomer. Sit eine liebenswuͤrdige Schwachheit. 

Dominique. Sie iſt ſehr ſtark in mir. 

Delomer. Weg damit! — für heute. Wenigſtens für 
heute! 

Dominique. Ach, mein Vater! 

Delomer. Mein guter Sohn! 

Dominique. Sie verſchieben vieles auf morgen. 

Delomer. Und morgen werdet ihr finden, daß ich euer 
Glück nie verſchoben, daß ich es immer vor Augen hatte, bei 
jedem Gedanken, in allem Thun. Mir wird wenig davon 
mehr zu Theil; denn mein Weg iſt gemacht. Werdet ihr mir 
morgen freundlich die Hand reichen — werdet ihr um des 
Willens halber dem Vaterherzen Nachſicht ſchenken, — ſo 
achte ich mich belohnt. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Madame Dominique. Dominique. 

Mad. Dominique. Dominivue! 

Dominique. Julie! 

Mad. Dominique. Ich weiß, — es geht nicht alles, 
wie es gehen ſollte. 

Dominique. Ach! 

Mad. Dominique. Aber heute ſuche es zu vergeſſen. 
Sei freundlich, lieber Mann! 

Dominique. Ich bin ſehr gerührt, recht herzlich, das 
weiß Gott. Du verkennſt mich gewiß nicht. 
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Mad. Dominique. Mit jedem Tage ſchließe ich mich 
inniger an deine Empfindungen. 

Dominique. Darum verhehle ich dir nicht, daß ich für 
morgen zittre. 

Mad. Dominique. Was kann ein ſo zärtlicher Vater 
thun, das einen ſo guten Sohn zittern machen könnte? 

Dominique (fehr tief). Ach! 

Mad. Dominique. Was fürchteſt du? 

Dominique. Hoheit! 

Mad. Dominique. Sein wir auch nicht zu hart gegen 
die Schwäche, womit ein thätiger, reicher Bürger am Ziele 
einen Lohn ſucht, deſſen wir freilich nicht bedürfen — 

Dominique. Der uns unglücklich macht. 

Mad. Dominique. Den wir uns beſcheiden gefallen 
laſſen, und unſre Ehre in dem Gehorſam finden, womit wir 
dem Vater folgen. 

Dominique. Wir werden zum Gelächter. 

Mad. Dominique. Durch kindliche Geduld? 

Dominique. Das iſt nicht alles. Wir könnten ſtrafbar 
werden, liebe Julie! 

Mad. Dominique. Wodurch? 

Dominique. — Ich will den morgenden Tag ab— 
warten. 

Mad. Dominique. Strafbar? Darüber darf kein Ge— 
heimniß unter uns bleiben. Sage mir alles! 

Dominique. Liebe Freundin, es gibt Beſorgniſſe, die 
allein dem Manne gehören. 

Mad. Dominique. Wenn es der Frau an Muth fehlt 
und an Willen, ſie zu tragen. Seit wann ſcheine ich dir ſo 


ſchwach? 
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Dominique. Seit ich mich felbft unzuverläffig gefunden 
habe, lege ich keine erdruͤckende Laſt auf Andere. 

Mad. Dominique. Unzuverläſſig? Du? 

Dominique. Vergißt du, was um uns vorgeht? Man 
nennt mich Baron von Dominique, und ich habe dem aus — 
unzeitiger Rückſicht nicht widerſprochen. 

Mad. Dominique. Es iſt gut, über Thorheiten zu lä— 
cheln, und ich halte es für weiſe, nicht jede Schwäche mit 
Strenge zu verfolgen. 

Dominique. Ich hätte das durchaus nicht zugeben 
müſſen. 

Mad. Dominique. Mußteſt du den lächerlich machen, 
der es ſich überfehen hatte, dieſen Irrthum zu veranlaſſen? 

Dominique. Von dieſem Irrthume ſchreibt ſich alles, 
was mich beengt und beugt — 

Mad. Dominique. Dominique! 

Dominique. Darauf ruhet das Gebäude der — Ver— 
kehrtheiten, die geſchehen ſind — 

Mad. Dominique. Lieber Dominique! 

Dominique. Und die uns unmittelbar bevorſtehen. 

Mad. Dominique. Du haſt einen redlichen Mann bei 
Wort und Ehre erhalten; du haſt lieber heimlich leiden, als 
meinen alten Vater lächerlich werden laſſen wollen. Nimm 
dafür einen Händedruck von Herzen aus, und den Kuß der 
dankbaren Liebe! 

Dominique (umarmt ſie). 

Mad. Dominique. Auf unſrer Flucht, wenn der Tod 
uns zur Seite ſtand, fühlteſt du dich durch mich ſo mit Muth 
beſeelt. Laß meine Liebe jetzt nicht weniger gelten, da ſie für 
deine Geduld dich nicht reicher belohnen kann. 
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Dominique. Ach Julie! — du kannſt alles aus mir 
machen. Seit du das ſo innig geſprochen haſt, — — iſt auch 
das Verdienſt dahin, was ich mit meiner Geduld um dich zu 
haben glaubte. Es ſei darum! Je mehr ich deinen Werth 
empfinde, je glücklicher bin ich. — 

Horfmann (bringt den fünften Lehnſtuhl). 

Dominique. Nun — ich ſehe denn wohl, daß mir iv: 
gend eine Maskerade bevorſteht, die mir vielleicht ſehr weh 
thun wird, ſo gut ſie auch gemeint iſt. Ich will den Zwang 
unterdrücken, der mir damit aufgelegt wird, fo lange ich ir— 
gend kann. Aber Eins gelobe mir — 

Mad. Dominique. Was? 

Dominique. Wenn es ſo weit kommen ſollte, daß du 
ſelbſt es dir geſtehen müßteſt, es gehen Dinge vor, die meine 
Grundſätze umſtoßen, meinen Charakter durchaus zweideutig 
machen, — dann gebrauche nicht die Gewalt der Liebe, meine 
Empfindungen zu bekämpfen, ſonſt werde ich ganz kraftlos, 
und ſterbe ab an deiner Seite. 

Mad. Dominique. Wenn es ſo weit kommen ſollte, — 
ſo werde Bürger oder Bauer! Die Seele, welche die deinige 
ſo ganz verſteht, kann dann weder bitten, noch klagen. 

Dominique. Nun bin ich getroſt, gefaßt auf alles, und 
gehe dem Sturm an deiner Hand entgegen. (Geht.) 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Graf und Gräfin Warbing. 
(Wechſelſeitige Empfangskomplimente.) 


Dominique. Herr Graf! 
Graf. Der Ihrige, lieber Baron! 
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Gräfin (küßt Madame Dominique). Guten Morgen! Da 
tragen Sie ja ein Paar allerliebſte Ohrgehaͤnge — 

Mad. Dominique. Ein Geſchenk meines Vaters. 

Gräfin. Sehr ſchön! Recht viel Geſchmack! Der Herr 
Vater verſtehen ſich wohl auf den Artikel? 

Graf. Sehen Sie, liebe Komteſſe, da iſt das glückliche 
Paar allein beiſammen. So findet man ſie doch ſtets bei 
einander. 

Gräfin. Ja, recht unzertrennlich. 

Graf. Ich eſtimire beiderſeits recht glücklich, daß ſie ſich 
ſo in einander zu ſchicken wiſſen. 

Dominique. Es iſt wohl etwas mehr, als das bloße 
Ineinanderſchicken. 

Gräfin. Ja! Ein rechtes Hirtenleben. 

Graf. So arkadiſch! Oui! 

Gräfin. Um ſo verdienſtlicher iſt dieſe exemplariſche Ehe, 
da dergleichen ſonſt in ihrem Vaterlande nicht ſehr zu Hauſe 
zu ſein pflegte — 

Graf. Ei — ſo hie und da auch wohl. 

Gräfin. Wenigſtens nicht in den erſten Käufern, da war 
man anders routinirt. 

Dominique. Haben die Frau Grafin wohl darüber nach— 
gedacht, wie ſehr die ſchlechten Ehen der erſten Häuſer das 
Ganze deroutinirt haben? 

Gräfin. Hm! Das it eine Reflexion, die ganz der Fei— 
erlichkeit eines Geburtstages angemeſſen iſt. 

Graf. Mais, il n'a pas tort. 

Gräfin. Ich ſtatte meine Gratulation ab, Herr Baron! 

Dominique (verneigt ſich). 

Gräfin. Wenigſtens haben wir der moraliſchen Deroute 
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Ihres Vaterlandes die Ehre zu danken, daß Sie Ihr Stamm— 
ſchloß verlaſſen, und den deutſchen Boden beſucht haben. 

Dominique. Ach! 

Gräfin. Nicht wahr? Aus Bretagne ſtammen die Herren 
Barone von Dominique? 

Mad. Dominique. Wir ſind hier ſo gut aufgenommen, 
daß wir es für billig halten, aus Dankbarkeit unſers Vater— 
landes ſelten zu erwähnen. 

Gräfin. Mögen Sie hier alle Verluſte verſchmerzen, 
die Sie erlitten haben! Wahrlich, wenn ich mir das lebendig 
denke, — was Sie zurück gelaſſen haben — das Stamm— 
haus — die Unterthanen! 

Dominique. Wenigſtens darf ich verbürgen — (Er 
hält inne.) 

Gräfin. Was, Herr Baron? 

Dominique. Daß ich niemals Unterthanen verkauft ha— 
ben würde. 

Gräfin. Schön! Auch traue ich Ihnen jeden andern 
Handel eher zu. (Seufzt.) Wer aber Unterthanen aus der 

Hand geben muß, dem rathe ich, ſie an ebenbürtige Familien 
zu überlaſſen. Denn wer ſo ein Stammhaus an — ich will 
ſagen — Kaufleute abgibt, der riskirt, eine Reſidenz in eine 
Puderfabrik noch bei feinem Leben verwandelt zu ſehen. (Pauſe.) 
Was meinen Sie dazu? 

Dominique. Ein Schloß verzehrt, eine Fabrik ernährt. 

Gräfin. So? Hm! Sind der Herr Delomer — ach! 
— Sie entſchuldigen — der Herr von Delomer auch der 
Meinung? 

Graf. Der Herr Baron von Delemer haben ein nobles 
Gemüth unter andern — 
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Gräfin. Und er hat, Gottlob! viel Geld ſauvirt. Wie 
iſt ihm das gelungen? Aha, vermuthlich in Wechſeln. Ja, 
ja! Er iſt ein vorſichtiger Mann, der wohl mit ſoliden Häu— 
fern lürt war. Ha ha ha! (Sie jest ſich.) Werden der Herr 
Graf ewig da ſtehen bleiben? Setzen wir uns! 

Mad. Dominique. Wir erwarteten Ihre Anordnung, 
Frau Gräfin! — 

Gräfin. Ja, von Anordnungen — ſetzen Sie ſich doch 
zu mir, Frau von Dominique! — Sie entſchuldigen, daß 
wir ſo früh läſtig fallen! Aber der Herr Vater haben es an— 
geordnet, daß mein Gemahl und ich bei einem Bouquet ge— 
genwärtig ſein ſollen, was er dem Herrn Baron da zu ma— 
chen denkt. 

Graf. Ja, es iſt eine freundſchaftliche Bedingung von 
ſeiner Seite. 

Gräfin. Gar ſehr freundſchaftlich. Es iſt überhaupt ein 
ſehr freundſchaftlicher Mann. 

Dominique. Die Frau Grafin werden begreifen, daß 
ich von ſeinem Geſchenk nicht unterrichtet bin. 

Graf. Natürlich. 

Gräfin. Freilich — die Surpriſe bei einem Cadeau iſt 
die Hauptſache! O das iſt fo recht haͤuslich. So recht — 
buͤrgerlich gut gedacht. 

Mad. Dominique. Du haft noch manches Geſchaft 
zum Empfang unfrer Gäfte — die Frau Gräfin werden mir 
die Unterhaltung erlauben. 

Gräfin. Sehr gern. Sie ſind noch nicht ganz arrangirt. 
Sie ſind noch im Schloſſe nicht ſo recht gewohnt — ſo — 
eingewohnt, will ich ſagen, geniren Sie ſich nicht. 
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Dominique (Heftig). Madame — 
Keine Was beliebt? — 
Mad. Dominique. Nun, lieber Dominique! 
Dominique. Frau Gräfin! — Ich bin in meinem 
Hauſe ſehr eingewohnt — wenn mich etwas verlegen machen 
kann über die Art, wie ich mich darin zu nehmen habe, — 
ſo iſt es der ſanfte Ton, den dies liebe Auge da zu meinem 
Herzen geleitet. (Geht.) 
Gräfin. Es iſt zum Bewundern, wie der Mann den 
Ton der großen Welt inne hat. 
Graf. Recht — recht galant, en verite. 


Achter Auf fei 


Vorige. Delomer. Horfmann. Schulz und Gerichte. 
Neurath. 

Delomer. Vergebung, daß ich warten laſſe! (Er tritt in 
die Mitte.) 

Graf. Nun friſch weg, Herr Baron! Ohne Eingang! 

Gräfin. Zum intereſſanten Ende! 

Graf. Nun, da wären wir denn alle beiſammen. Nun 
zur Sache, Herr Neurath! Ohne Formalitäten. 

Dominique (zu Delomer). Dieſe Leute — (Deutet auf die 
Bauern.) 

Delomer. Nur eine kleine Geduld, mein Sohn! (Zum 
Grafen.) Sie erlauben alſo jetzt — 

Graf. Ja doch! Nur zu, Herr Neurath — 

Neurath. „Nachdem Ihre Excellenz, der Herr Graf 
zu Warbing? — 

Horfmann. Mit Erlaubniß, es kann noch nicht angehen. 


Delomer. Weshalb? 

Horfmann. Wir ſitzen nicht recht — 

Gräfin. Was iſt das! 

Delomer. Nur weiter — 

Horfmann. Euer Excellenzen kommen dort rechts zu 
ſitzen. 

Gräfin. Das iſt ja allerliebſt — recht decent. 

Delomer. Horfmann! Was ſoll das? 

Horfmann. O ich habe alles wohl behalten. Mein Herr 
Baron von Delomer gehören in die Mitte; — und die junge 
gnädige Herrſchaft dort linker Hand; — die gräflichen Ercel- 
lenzen dort rechter Hand. 

Gräfin. Ich gehorſame. — 

Graf. Nun, nun! — (Man fegt ſich.) 

Delomer. Euer Excellenz verzeihen — Horfmann, das 
war überaus einfältig! 

Graf. Nur weiter, Herr Neurath — wo wir ſtehen 
blieben. 

Neurath. » — Das Gut Feldenſtein, nebſt Schloß, 
Unterthanen, Waldungen, Wieſen, Aeckern und dem Inven— 
tarium dem hochgebornen Herrn, Herrn Baron von Delomer 
käuflich überlaſſen, und aller weitern Anſprüche darauf ſich 
begeben haben: ſo geſchieht hiemit die Uebertragung gedach— 
ten Gutes und Unterthanen an hochgedachten Herrn Baron 
von Delomer in aller Form, vor gegenwartigen Zeugen, und 
werden die Unterthanen hiemit an Herrn Baron von Delo— 
mer und deſſen Erben gewieſen, übertragen, und aller Pflich— 
ten gegen das gräfliche Haus Warbing entlaffen.” — (Er 
übergibt Delomer das Inſtrument.) Gott erhalte die neue Herr— 
ſchaft! Vivat! 

XVI. 10 
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Die Bauern (treten zu Delomer). Vivat! 

Gräfin. O ja! — Vivat! — j’enrage! 

Delomer. Lieben Kinder! Ich nehme euch mit Liebe und 
Vertrauen an, beſtätige alle eure Rechte, Privilegien und 
Herkommen, und gebe euch in die Hand meines geliebten 
Sohnes dort. Gebt ihm den Handſchlag der Liebe und Treue! 

Mad. Dominique (weint). 

Dominique. Mein Gott — lieber Vater — ich kann 
nicht — ich bitte, ich beſchwöre Sie. 

Delomer. Faſſung und Entſchluß, lieber Sohn! 

Schulz. An wen wenden wir uns denn? — Wo gehören 
wir hin? 

Delomer. Dorthin an den jungen Mann, der wahrlich 
euer Glück machen wird. Glaubt mir, daß er mehr empfin— 
det, als er ſpricht. 

Horfmann. Nun, fo küßt doch die Hand! 

Schulz (will es thun). 

Dominique. Ehrlicher Mann, ſo ſteht es nicht. Ich 
nehme den Händedruck eines wackern Mannes an. — Das 
iſt alles, was ich jetzt auf das, was hier vorgeht, zu ſagen 
haben kann. 

Schulz. Gnädiger Herr! — zu geben haben wir nicht 
viel; denn wir ſind bisher recht in der Ordnung ausgeſaugt 
worden; — aber wir wollen wie ehrliche Leute alles thun, 
was recht iſt. 

Delomer. Und da ich uns nun mit Recht fuͤr Einge— 
borne halte, ſo iſt hier das Diplom des deutſchen Adels fuͤr 
meine Kinder. 

Dominique (will fort). 

Mad. Dominique (Hält ihn auf). 
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Delomer. Empfangt die Gabe eines dankbaren Vaters 
mit Wohlwollen! 

Mad. Dominique (weint und küßt ihres Vaters Haud). 

Dominique. Ich — kann — (Gr nähert ſich ihm.) O Gott! 
Gott! (Er tritt zurück.) Ach! das fuͤrchtete ich wohl. 

Gräfin. Ein Adelsdiplom — nun — Vivat! 

Alle. Vivat! 

Dominique. Ich vergehe. 

(Aus dem Nebenzimmer hört man eine Muſik.) 

Der kleine Dominique (geht zu ſeinem Vater und gibt ihm 
ein Bouquet). Da! Nimm das Geſchenk, den Blumenſtrauß 
aus meinem kleinen Garten, lieber Vater! 

Dominique (nimmt es haſtig, bedeckt das Geſicht). O welch 
ein Andenken rufſt du zurück! 

Delomer (tritt zu ihm). Was machen Sie? (Laut.) Was 
iſt ihm? 

Dominique. Ein ſolches Geſchenk aus unſerm kleinen 
Garten erhielt ich ſonſt alle Jahre am Geburtstage von mei— 
nem Vater. Vater — Vater! ehrlicher alter Vater! (Geht ab.) 

Delomer (folgt). 

Mad. Dominique. Einfache Freude hat für uns den 
größten Reiz — ich muß ſeine ſchöne Empfindung mit ihm 
theilen. (Geht ab.) 

Die Bauern (folgen). 

Horfmanu (in's Nebenzimmer). Haltet das Maul! Es it 
nichts! 

Neurath. Tauſend Element! Was iſt das? Das muß 
ich wiſſen. (Läuft nach.) 

Gräfin. Jetzt weiß ich alles. 

Graf. Ma chere! Sie waren brillant; aber zu ſkoptiſch. 

10 * 
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Gräfin. Sie haben nun, leider! das Gut; aber auch 
ihren Aerger. 

Graf. Hätte ich nur ſchon das andere Geld! Die zehn 
tauſend Thaler vom Separatartikel. Wenn nun alles zu— 
ruͤckgeht? 

Gräfin. Es muß zurückgehen. Ich will nichts davon 
wiſſen. Edelleute? Gauner ſind es. 

Graf. Pſt! Nicht ſo laut! Sie haben doch Geld in 
Menge. 

Gräfin. Je nun! Es iſt in der Revolution manches 
dem rechten Eigenthuͤmer entwendet — 

Graf. Kann ſein; aber ſie haben es doch nun. 

Gräfin. Ich denke es noch zu erleben, daß ſie alle als 
Gauner ausgeliefert werden. Gerechter Gott! und wie wird 
man ſich nachher haben, daß man mit dem Volke gelebt, ge— 
geſſen, ſie titulirt hat! 

Graf. Dann ignorirt man ſie. 

Gräfin. Und haben Sie denn die Brillanten geſehen, 
die die Kreatur in den Ohren hatte? Jetzt nur gleich nach! 
Das muß ich alles heute noch wiſſen. O ſie ſollen vor Wuth 
platzen. Ich will ſie recht langſam ſterben laſſen. (Geht ab.) 

Graf. Ja — aber wenn ich das Geld nicht bekommen 
hätte, — fo ſtürbe ich decidirt am langſamſten. Die Komteſſe 
hat einen heroiſchen Geiſt. — Schade nur, ſie fällt gleich ſo 
mit der Thür in's Haus. (Geht ab.) 
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Zweiter Aufzug. 


(Eine Gegend des Parks auf dem Gute, was der junge Dominique be- 
wohnt. Vorne linker Hand oder in der Mitte ein Tempel, deſſen Kuppel 
auf frei ſtehenden Säulen ruht. An der Fronte des Tempels die In⸗ 
ſchrift: Der Vatertreue. Der Raſen iſt bis an den Boden gezogen, 
worauf die Säulen ſtehen; der Tempel hat daher keine Treppen, ſondern 
vorne und im Grunde einen Erdeabhang, der ſich in die Gebüſche verliert. 
Nach dem Grunde zu eine junge Pflanzung und blühende Stauden ohne 
Ordnung. An der rechten Seite ſteht ein Schubkarren, an der linken ein 
Faß, etliche Rechen, Schaufeln und Gießkannen. An beiden Seiten des 
Tempels find Gartenbänke geſtellt.) 


rern 
Neurath. Bedienter. 


Bedienter. Nun, wenn Sie mich denn durchaus allein 
ſprechen wollen und müffen, hier find wir gewiß ungeſtört; 
denn da ſoll ja heute Niemand ſich blicken laſſen. 

Neurath. Deſto beſſer! 

Bedienter. Was verlangen Sie eigentlich von mir zu 
wiſſen? 

Neurath. Die Zeit wird mir gewaltig lang. Erzähle 
Er mir etwas. Hiſtörchen aus der Nachbarſchaft, oder auch 
meinetwegen einige unfchädliche Nachrichten und Vorfälle aus 
der Familie. 

Bedienter. Von der Familie weiß ich nichts, als daß 
ſie alle zuſammen gut, einig und glücklich leben. 

Neurath. Gut und einig? Nun ja, ſie werfen einander 
nicht die Treppe herunter. Glücklich? — Nein. Der junge 
Herr iſt ſehr tiefſinnig. 
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Bedienter. Das iſt wahr. 

Neurath. Weshalb? Vielleicht ein Duellchen? So ein 
Mord plagt doch das Gewiſſen. 

Bedienter. Kann ſein. 

Neurath. Nicht wahr? — Oder hat er ſonſt eine Un— 
that begangen? — ſo — 

Bedienter. Unthat? Es ſieht dem Herrn nicht gleich, 
daß er Unthaten begangen hätte. 

Neurath. O lieber Freund! — wir ſind alle Menſchen. 

Bedienter. Das wohl. 

Neurath. Nun — der beſte Menſch kann fallen. 

Bedienter. Wie denn? 

Neurath. Was weiß ich? — Man kann eine junge Frau 
entführt haben; man kann unrechtes Due an ſich gezogen 
haben. 

Bedienter. Warum nicht gar? 

Neurath. Bedenke Er nur alles! Von der Huldigungs— 
Ceremonie iſt der junge Herr Baron hinausgeſturzt und hat 
überlaut gerufen: — Ich Unglücklicher! 

Bedienter. Das iſt wahr. 

Neurath. Nun, da ſieht Er es! — »Ich Unglücklicher!“ 
— Hm! — Das iſt ein ſchweres Wort. Ueber ſo ein Wort 
kann man ein ganzes Buch ſchreiben. 

Bedienter. Wenn man will, o ja! 

Neurath. Wer iſt denn eigentlich ein Unglücklicher? 

Bedienter. Der nicht glücklich iſt. 

Neurath. Ganz recht. Wer aber jung iſt, geſund — 
eine ſchöne Frau hat, ein liebes Söhnchen, Geld im Ueber— 
fluß, ein Gut, ein Schloß — der iſt doch glücklich? 

Bedienter. Man ſollte es meinen! 
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Neurath. Wenn nun aber fo einer öffentlich ausruft: 
Ich Ungluͤcklicher! was ſteckt dann dahinter? 

Bedienter. Das iſt's eben, was wir beide nicht wiſſen. 

Neurath. Wir könnten es erfahren. 

Bedienter. Wie! 

Neurath. Wenn Er mir ſo dies und das erzählen wollte — 

Bedienter. Zum Erempel? 

Neurath. Ich will ſagen — ſo Tiſchgeſpräche — 

Bedienter. Bei Tiſche reden ſie kein Deutſch. 

Neurath. Nun, ein fleißiger Bediente iſt im Vorzim— 
mer, er hält ſich da auf — 

Bedienter Aber er horcht nicht. 

Neurath. Bewahre! Da hat Er Recht Horchen iſt ein 
garſtiges Laſter. Aber ohne zu horchen, vernimmt man ſo dies 
und jenes, was laut geredet wird. 

Bedienter. O ja! Das wohl. 

Neurath. Zum Exempel? 

Bedienter. Ich habe manches gehört; aber alles, was 
ich gehört habe, habe ich nicht hören ſollen — 

Neurath. Freilich. 

Bedienter. Alſo ſage ich es auch Niemand wieder. 

Neurath. Das iſt brav! — Aber man hat fo Vermu— 
thungen — nicht wahr? 

Bedienter. Eine ganze Menge. 

Neurath. Nun, her mit einer einzigen! 

Bedienter. Nach meiner Vermuthung iſt die ganze Fa— 
milie durchaus grundbrav. 

Neurath. Nun — das — das höre ich ſchon gern. 

Bedienter. Und nun muß ich an die Arbeit — es gehen 
da ohnehin ein Paar Leute herum und die könnten glauben, 
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Sie wollten mich ausfragen. Da — dort kommt auch Ihr 
Schulz aus Feldenſtein mit einem alten Pfahlbürger heran. 
Gott befohlen, Herr Neurath! Sie wiſſen jetzt doch, woran 
Sie ſind. (Geht ab.) 

Neurath (bei Seite). Teufelskind! (Ihm nach.) Pſt! liebe 
Seele! Ich gehe da noch ein wenig mit Ihm. (Er folgt.) 


Zweiter Auftritt 
Schulz. Dominique Vater in gemein bürgerlicher Kleidung. 

Schulz. Nun, nur geradezu! Er geht ja da herum und 
forſcht und duckt ſich, als wenn Er kein gutes Gewiſſen hätte. 
Heute iſt großes Feſt hier, und es kann Jedermann gehen, 
wo es ihm gefällt. 

Dominique (tritt jetzt ein). Ei, ja doch! Aber man muß 
es darum doch beſcheiden treiben. 

Schulz. Nun freilich wohl! 

Dominique. Alſo dies Gut hat der Dominique vier 
Jahre? 

Schulz. Ich habe nicht geſagt, vier Jahre, ſondern es 
geht in's vierte Jahr. 

Dominique. So, ſo! Nun und wie hält er denn ſeine 
Leute? Das ſagt mir! 

Schulz. Man weiß nichts als Gutes von ihm. 

Dominique. Gott ſei gelobt! 

Schulz. Den ganzen Tag geht er nicht muͤßig. Bald iſt 
er auf dem Felde bei den Arbeitern; dann pflanzt er im Gar— 
ten; dann ſieht er im Walde nach. Er lieſt, er reitet herum, 
er geht ſchlecht und recht einher. — Das iſt gut; aber Eins 
iſt das beſte. Man ſieht ihn faſt nicht ohne ſeine Frau; er 
iſt mildthätig — gutherzig, redſprächig — 
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Dominique. Nun das — das iſt ja recht. 

Schulz. Sie gehen manchmal, er und fie, bis ſpät in 
die Nacht im Felde ganz allein herum mit dem Kinde — 

Dominique (lebhaft). Warum ſchleppen ſie denn das Kind 
mit in die ſpäte Nachtluft? — (Fast ſich.) So — das Kind 
— das Kind — das — das — 

Schulz. Was fehlt Ihm? 

Dominique. Ich — ei! ich bin ein wenig muͤde. (Setzt ſich.) 

Schulz. Eins iſt wunderbar. Der Herr von Dominique 
und ſeine Gemahlin, ſie gehen nie einen andern Spazirgang, 
als in die Gegend nach Abend zu — immer in die Gegend nach 
Abend. 

Dominique. Da liegt das Vaterland — das Vaterland 
liegt da. 

Schulz. So? Ja! Frankreich liegt gegen Abend. 

Dominique (bochherzig). Und da wohnen auch Leute, die 
— (verlegen und freundlich) nicht zu verachten find. 

Schulz. Warum das nicht? — Ja, die junge Herrſchaft 
iſt brav; der alte Herr, der Herr von Delomer, iſt auch 
nicht übel. Aber der geht ſchon höher hinaus. 

Dominique. Nun ja freilich! (Lacht) Der war immer 
— Alſo der geht höher hinaus? 

Schulz. Das will ich meinen. Wenn der mit ſeinen ſechs 
Mohrenköpfen angefahren kommt — 

Dominique. Er fährt mit Sechſen? 

Schulz. Lang geſpannt; ein Vorreiter, und ſein Kutſch— 
wagen funkelt in der Sonne wie ein Spiegel. Die Mohren— 
köpfe werfen den Erdboden an die Seiten und tragen ſich 
ſtolz, wie die Pfauen. Mein Seele! es iſt eine Luſt anzuſehen. 

Dominique. Und der junge Herr, der fährt — 
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Schulz. Zweiſpännig. Höchſtens einen Poſtzug von den 
Arbeitspferden, wenn ſie Sonntags zum gnädigen Papa hin— 
über fahren. — Ja, ich muß doch nun hören, was aus uns 
wird. Nun, Gott grüße Ihn! (Geht ab.) 

Dominique. Gott helf' Euch! 


Dritter Auftritt. 
Dominique Vater. Marquis. 

Dominique. Ei, mein lieber Reiſegefährte, mein wacke— 
rer Herr Marquis! Kommen Sie denn endlich wieder zu 
mir her? 

Marquis. Lieber Freund! Ich mache es wie Sie; ehe 
ich mich zeige, forſche und frage ich, wie alles ſteht. Am Ende 
des Dörfchens habe ich unſre Equipage untergebracht. 

Dominique. Unſre Equipage? — Die beiden kleinen 
Felleiſen? Nun meinetwegen. Ihr Herren, möchte ich wohl 
ſagen, könnt es nicht verlernen, kleinen Dingen große Na— 
men zu geben. 

Marquis (Herzlich). Mein launiger, wackerer Freund! 
ſtreiten wir nicht mehr um Worte; wir ſind nun an der Sache. 

Dominique (ſieht ſich um). Das find wir. (Seufzt.) Ach ja! 

Marquis. Wie? Ein banger Seufzer? Iſt das die 
Freude des Wiederſehens, wovon mein lieber Reiſegefährte 
mich auf dem Poſtwagen von Düſſeldorf bis hieher ſo herzlich 
unterhalten hat? 

Dominique. Ja nun — ich höre hier ſo wunderbarliche 
Dinge — von der Kinder hohem Adel und des Herrn Delo— 
mer's großem Wapen, von Schlöſſern, ſechs Mohrenköpfen 
und gnädigen Herren, daß mein guter Muth darüber verlo— 
ren gegangen iſt. 


147 

Marquis Guckt leicht die Achſeln). Je nun! man fagte auch 
mir von Herrn Delomer's Hoheit manches — 

Dominique. Ja, und was ſoll das vorſtellen? warum 
thut er ſo vornehm? 

Marquis. Doch lobt ihn auch Jedermann als guther— 
zig und freigebig. 

Dominique. Er wird mir mit ſeiner gnädigen Herr— 
ſchaft die Kinder zu Grunde richten. 

Marquis. Ueber Ihre Kinder iſt nur eine Stimme 
des Lobes — 

Dominique. Nun ja! aber ſie ſind doch auch gnädig. 
Was ſoll das nun? Haben ſie das Ihre gerettet, warum ver— 
walten fie es nicht in der Stille! Dabei kann man ja fo froh 
und luſtig ſein, daß es den Nachbarn eine Herzensfreude iſt, 
ſo was mit anzuſehen. 

Marquis. Daß Herr Delomer den Handel aufgegeben 
hat — 

Dominique. Nun, da hat er Recht. Es mag ihm wohl 
manches zu Glück geſchlagen ſein. Er war immer im Handel 
ein unternehmender Mann, und ein ſehr verftandiger Mann; 
aber kühn, gewaltig kuͤhn. Es iſt gut, daß er aufgehört hat: 
ſo iſt er nun ſicher im Hafen. 

Marquis. Und ich auch. Ich mit ihm. 

Dominique. Sie mit ihm? Wie verſtehe ich das? 

Marquis. Wackerer Mann! Ehrwürdiger Weltbürger! 
Ich habe auf der Reiſe wie ein armer Ausgewanderter mich 
zu Ihnen geſellt. Ich habe nach meiner wenigen Barſchaft 
kümmerlich gelebt. Sie haben es nicht dulden wollen; ich 
mußte auf Ihre Koſten mit Ihnen reichlich zehren — 

Dominique. Nun, warum denn nun davon Aufhebens 


148 

machen? Sie geben ſich mir als ein Buſenfreund des Herrn 
Delomer zu erkennen; und das iſt doch wohl fuͤr mich Anwei— 
ſung genug, nicht zu leiden, daß Sie Salz und Brot eſſen? 

Marquis. Aber die brüderliche Art, womit Sie das 
Ihrige mit mir getheilt haben — 

Dominique. Pah! Laſſen wir das! — Es iſt Unglücks 
genug, daß die Uebel, die im Großen geſchehen, nur im Klei— 
nen wieder gut gemacht werden. 

Marquis. Jetzt, lieber Freund, bin ich nicht mehr arm. 

Dominique. Nicht? Nun deſto beſſer! Aber was ſtehen 
wir hier noch länger? Nun muß ich zu den Kindern. 

Marquis. Sie wollten ja erſt erforſchen, ob — 

Dominique. Nichts mehr — mag's, daß ich morgen 
ein wenig ſchelten muß. — Heute will ich ſegnen, und ich 
kann auf der Stelle hier nicht mehr ausdauern. — 

Marquis. Aber wie wollen Sie ſich zeigen? — 

Dominique. Wie? — Heda! Hier bin ich, Gott ſei mit 
uns! — Das Großkind an mein Herz — Amen! Nun macht 
mit mir, was ihr wollt! So wird's werden — Vorwärts! 

Marquis. Ein Wort nur vorher — 

Dominique. Geſchwind! 

Marquis. Nun Delomer gut ſteht, bin ich ſehr reich. 

Dominique. Ja ſo! Nun das will ich noch hören. Wie 
denn? 

Marquis. In der Schreckenszeit ſammelte ich mein 
Vermögen in Wechſel und ſandte es Herrn Delomer, des 
Willens, gleich nachzufolgen. Ich ward verhaftet, der Guil— 
lotine durch ein Wunder entriſſen. Ein treuer Freund brachte 
mich, indem er mich bei Tage verſteckte und bei Nacht reiſen 
ließ, auf ein Schiff nach Amerika. 
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Dominique (steht in Gedanken). 

Marquis. Das Unglück wollte, daß wir an die kanari⸗ 
ſchen Inſeln verſchlagen wurden. Wir litten Schiffbruch. Ich 
und drei Andere retteten uns an das Ufer. Sie ſtarben bald 
darauf. Mir ward es nicht möglich, ein Zeichen des Lebens 
zu ſenden. Mein Glück führt ein Schiff dorthin; es bringt 
mich arm nach Holland. Waͤre Herr Delomer oder Ihre 
Kinder arm, oder gar todt geweſen; ſo war es beſchloſſen, 
ich wollte einen andern Namen führen und mein Brot Füm- 
merlich erwerben. Nun aber iſt das Alles, Gottlob! anders. 
Erſt will ich hier meinen Dank an dieſem redlichen Herzen 
niederlegen, und nun — ſehne ich mich darnach, die Tracht 
des Unglücks abzulegen, und meinem redlichen Freunde in die 
Arme zu fliegen. Kommen Sie — 

Dominique (aus dem Nachdenken erwachend). Was? — Ja, 
ja. Ihre Geſchichte, Herr Marquis! — Sie haben ſie mir 
erzählt und ich danke Ihnen dafür; aber ich habe nicht viel 
davon gehört, als daß es Ihnen jetzt gut geht, und das freuet 
mich. 

Marquis. Kommen Sie zu Ihren Kindern! Kommen 
Sie! 

Dominique. Ja, ja. (Bewegt die Arme, geht aber nicht.) 
Wir wollen — 

Marquis. Sie ſtehen an? Wie? 

Dominique. Bei meiner Seele! Ja — ich ſtehe an. — 
So iſt der Menſch! Bei hohen Jahren mache ich mich auf 
den weiten Weg, denke die ganze Reiſe über nichts, als den 
Augenblick des Wiederſehens, ärgere mich eben noch, daß 
Sie mich aufhalten, zittre für Wonne während Ihrer Er— 
zahlung. — Mit einem Male aber befällt mich eine Angſt, 
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eine Bangigkeit — und fo wahr ich lebe, ich kann faſt nicht 
von der Stelle. 

Marquis. Was ängſtet Sie? 

Dominique. Das herrſchaftliche Weſen des Herrn De— 
lomer und meines Sohnes. Sehen Sie, wenn es möglich 
wäre, daß meine Erſcheinung, wie ich da vor Ihnen ſtehe — 
und anders kann ich nun nicht ſein — wenn die meinen Sohn 
hier in Verlegenheit ſetzen könnte — 

Marquis. Wo denken Sie hin? 

Dominique. Ach, wenn ich das Ungluͤck erleben müßte 
— ich würde fuͤr Thränen den Rückweg in mein Vaterland 
nicht finden. - 

Marquis. Nein, es iſt nicht möglich, daß der Sohn 
eines ſo vollherzigen Vaters aus der Art ſchlagen könnte. 

Dominique. Was meinen Sie denn? Ei! gut iſt er ge— 
wiß: das habe ich keinen Augenblick bezweifelt. Aber ſo — 
vornehm gut wird er ſein, und damit kann ich nichts anfan— 
gen. Ach, der Hoheitstrank — er gibt einen böſen Rauſch. 

Marquis. Da kommt Jemand! — Stellen wir uns 
als gleichgiltige Zuſchauer! 

Dominique. Ich ſoll gleichgiltig fein! — Da legen 
Sie einmal Ihre Hand her! Ach! ſo ſchlug es hier nicht ſeit 
der Nacht, wo mein Sohn aus Paris flüchtete. 

Marquis. Sehen Sie ſich hier um! — Das allgemeine 
Getöſe, was hier heute iſt, kommt uns zu ſtatten. Hernach 
gehen wir nach dem Schloſſe. Werden wir vorher befragt 
und er kommt, ſo iſt es um die Ueberraſchung gethan. 

Dominique. Die Ueberraſchung — nun ja! die gebe 
ich nicht auf. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Horfmann. 


Horfmann. Was wollt Ihr hier? Es iſt ja doch genug 
bekannt gemacht, daß die gnädige Herrſchaft nicht will, daß 
hier Jemand iſt. 

Marquis (geht etliche Schritte). 

Dominique. Erlaubt es denn die Herrſchaft nicht, daß 
Fremde in den Garten gehen? 

Horfmann. Ach ja! Alles zu ſeiner Zeit; aber hier ſoll 
heute Niemand ſein. Ueberhaupt ſind der Herr Baron von 
Dominique hier gern allein. Sie kommen bald. 

Dominique. Warum iſt er denn hier gern allein? 

Horfmann. Den Temvel da hat er zum Gedächtniß 
ſeines alten gnädigen Herrn Vaters errichtet. 

Dominique. So? (Er fällt Horfmann um den Hals.) Hat 
er das? 

Horfmann. Nun? was iſt denn das? 

Ar (zupft Dominique). 

Dominique. Nun! das — das muß ja dem alten Herrn 
Vater — (er trocknet ſich ſeitwärts die Augen) eine rechte Herzens— 
freude ſein. 

Horfmann. Mag fein, mag auch nicht fein! — Wir 
hier find mit dem Temvelchen arg geſchoren. Da muß alles 
ſo nett und ſauber gehalten werden, wie im ſchönſten Saale. 

Dominique (zupft den Marquis). Hören Sie das? 

Horfmann. Ja, lacht nur! Es ift wahr. Um den übri— 
gen Garten bekuͤmmert er ſich nicht halb fo viel. Da, leſ't nur 
die Inſchrift! 

Dominique (ficht umher). 
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Marquis (Left für ſich). 

Dominique. Wo denn? 

Horfmann. Dort oben. 

Dominique (zwiſchen Lächeln und Thränen). Wo denn? Aha! 
— Was ſteht denn da geſchrieben? 

Horfmann. Der Vatertreue. 

Dominique. Ach, auf der Stätte — da will ich ein 
wenig ruhen. (Er ſetzt ſich an den Fuß des Tempels.) 

Horfmann. Bei meiner Seele! es iſt hier mehr Spek— 
takel um den alten Papa, wie um die gnaͤdigſte Landesherr— 
ſchaft; und es mag doch wohl ein rechter Bär ſein! 

Dominique (fteht auf und lacht). Weil er nicht kommt? 

Horfmann. Am! Er möchte meinetwegen bleiben, wo 
er iſt. Aber er fragt nicht nach der Dienerſchaft, ſchickt auch 
nichts von Präſenten, und man arbeitet ſich doch ſo ab, daß 
es eine Schande iſt. — Nun jetzt macht euch fort. Sie kom— 
men daher, und — 

Marquis. Hieher? 

eee Sie werden kommen? 

Horfmann. Ja. Und es find vornehme Herrſchaften 
dabei, und da ſehen der Herr von Delomer nicht gern ge— 
meine Leute um ſich her. Uebrigens geht es heute hoch her, 
und wenn ihr arme Schlucker ſeid — wie ich wohl merke, weil 
ihr gar nicht von der Stelle wollt, — ſo meldet euch hernach! 
Ihr kriegt gewiß eine Kollekte von der Herrſchaft. (Geht.) Da 
ſteht auch noch das Geräthe — Hm! Das Volk denkt an 
nichts. (Er nimmt zwei Gießkannen und trägt ſie fort.) Was hilft 
da meine Ordnung? 

Dominique. Der Vatertreue? Ja, Dominique! treu 
war ich dir und bleibe es, ſo lange noch ein Athem in mir iſt. 
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Jeden Morgen warſt du mein erfter Gedanke, und jeden 
Abend betete ich für dich. Sei mir treu, bleib mir treu! Laß 
mir den alten Platz in deinem Herzen, ſo mag immer kein 
Tempel fuͤr mich gebauet werden, wenn du mir nur ſo offen 
und vertraulich in's Angeſicht ſehen kannſt, wie ſonſt. 

Marquis. Ach, wie gern wollte ich kein Vermögen wie— 
der finden, hätte ich hier einen Sohn wieder zu finden! Meine 
Söhne ſind gefallen, Niemand lebt, der meinen Namen 
trägt. Ich bin allein in der Welt. 

Dominique. Nun, nun — Sie finden doch Freunde! 
— Sie werden alſo kommen. Was machen wir nun? Wir 
wollen uns hier wo verbergen, und wenn ſie denn recht mit— 
ten in der Herrlichkeit ſind, ſo trete ich in Gottes Namen 
unter ſie und vor ſie hin. 

Marquis. Ganz recht. 

Dominique. Kein Wort werde ich ſprechen, ſie alle 
rund herum anſehen, meinen Sohn, die Tochter; und wenn 
der alte gnädige Herr von Delomer im Anfange auch ein we— 
nig erſchrickt, ſo freut er ſich am Ende doch wohl, den alten 
ehrlichen Schlag wieder zu finden. Nicht wahr? 

Marquis. O gewiß! Aber ſo lange bis euer aller lau— 
tes Entzücken ſich in ruhige Freude verwandelt hat, ziehe ich 
mich zuruck — 

Dominique. Was iſt das? 

Marquis. Lieber, alter Vater! Die erſten ſchönen gro— 
ßen Augenblicke muß ein Fremder nicht ſtören. 

Dominique. Haben Sie ein fremdes Herz? Sie muͤſ— 
ſen mit mir hervor, da hilft nichts. 

Marquis. Nein, Dominique! Die Rechte der Natur 
find noch heiliger, als die Rechte der Freundſchaft. Aber her— 

XVI. 11 
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nach laſſe ich mich melden als ein armer Emigrant, der Hilfe 
bedarf. — 

Dominique. Schön! Ja, das thun Sie! Denken Sie 
den Jubel der Leute, die, ſtatt eines kleinen Geſchenks, das 
Glück haben, ſie auf einmal zum reichen Mann zu machen. 
Reich werden, das will nicht ſo viel heißen; aber einen an— 
dern reich machen — Herr! das geht über alles. 

Marquis. O was das iſt, das weiß ich, das kennen 
Sie. 

Dominique. Wie ich dem Herrn Delomer damals mein 
Faß bringen konnte, mit drei tauſend ſieben hundert acht und 
ſiebenzig Stück Louisd'or in Rollen und ſechs Säcken mit Mün— 
ze, jeden mit ein tauſend zwei hundert Livres — wie er ſo küm— 
merlich da ſtand, und ihm nun auf einmal das Gold in die Au— 
gen leuchtete, und mein Sohn ſtarr hinblickte, reden wollte — 
nicht konnte, die Hände ausbreitete, und meine Schwieger— 
tochter — aber wir müffen fort. Wo verbergen wir uns denn? 
(Er ſieht umher.) Ach — ach! Was iſt das? Was ſehe ich 
dort? Mein Seele! das iſt gut, das muß ſo ſein — 

Marquis. Was denn? 

Dominique. Das laſſe ich mir nicht nehmen. Da — 
ſehen Sie nur dorthin! — Nun will ich dem Herrn Delo— 
mer einen Streich ſpielen. 

Marquis. Ich begreife nicht — 

Dominique. Das thut nichts. Helfen Sie mir nur den 
Schubkarren da in den Tempel ſchieben; wir wollen dort das 
Fäßchen darauf ſetzen. (Sie thun es und ſetzen es in den Tempel 
vor den Altar.) Das ſieht ſo zufällig aus, und doch muß es 
ihnen auf das Herz fallen. 

Marquis. Ja, ja! Ganz recht! 
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Dominique. Sie werden nicht wiſſen — fie werden fich 

die Köpfe zerbrechen, und Niemand denkt, daß ich fo nahe bin. 
Marquis. Still! Ich höre Jemand — 


Finftet ARTE 


Vorige. Gärtner. 


Gärtner (ſiebt nur etwas hinter dem Tempel vor). Was nur 
der Herr Horfmann will? Da ſoll alles herum liegen; es 
iſt ja nichts da. (Gebt ab.) 

Dominique (ſieht den Tempel an). Das haben wir gut ge— 
macht, ſage ich Ihnen. 

Marquis (ficht nach der andern Seite). Freund! Lieber Do— 
minique! 

Dominique. Was gibt's? Was iſt? 

Marquis. Ich ſehe kommen. 

Dominique. Ach du lieber Gott! 

Marquis. Sie ſind's! 

Dominique. Wo? wo? 

Marquis. Dort! Sehen Sie nur da rechts! 

Dominique. Das, das — der — dort kommt er; das 
iſt er! — da der blaue — (In freudiger Angſt mit Thränen über- 
laut.) Dominique! 

Marquis. Pſt! (Er hält ihm den Mund zu.) Verderben 
Sie den ſchönen Augenblick nicht! 

Dominique. Nein, nein! Neben ihm das iſt meine 
Tochter — Da (er ſtellt ſich auf die Fußſpitzen.) He! Sehen 
Sie! Dahinten, da ſpringt was — ein Kind! mein Groß— 
kind — ſo ſehen Sie doch! Das iſt mein Großkind! — 

Marquis. Leiſe, leiſe! 

* 
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Dominique. Ach, du lieber Gott! wie kann ein Groß- 
vater leiſe reden, der ſeinen Enkel zum erſten Male ſpringen 
ſieht. Fort, weg, hin! 

Marquis (Hält ihn raſch auf). Aber Ihr Sohn — 

Dominique (ſteht vor Freuden ſtarr). Da kommt er um die 
Ecke — da, da! — (Laut.) Domin — — ja fo, ſtille, ſtille! 
Er ſieht noch eben ſo aus — er iſt auch noch eben ſo, ich weiß 
es gewiß. Bei meiner Seele! er hat ſich nicht geaͤndert. 

Marquis. Die Geſellſchaft bleibt ſtehen. Dahinten kom— 
men noch zwei andere ſehr geputzte Leute, und hinter ihnen 
viele Landleute. 

Dominique (lacht). Das iſt Herr Delomer — 

Marquis. Ja, das iſt er. 

Dominique. Der geht recht feierlich und langſam. — 
Jetzt — jetzt kommen ſie alle, alle. 

Marquis. Nun fort von hier! 

Dominique. Da hinten in's Gebüſche! (er geht nicht.) 

Marquis. Nur fort! (Treibt ihn weg.) 5 

Dominique (Hält ihn feſt umſchloſſen). Aber wenn laſſe ich 
mich ſehen? 

Marquis. Ich will's Ihnen ſagen. 

Dominique. Ja, wenn's ſo der rechte Augenblick iſt, 
dann ſchieben Sie mich heraus! Ich weiß nichts mehr; ich 
höre und ſehe nicht mehr. Die Augen ſind voll Waſſer; die 
Knie zittern, und ich kann — ich kann nicht mehr reden. 
Spricht Jemand von den Leuten meinen Namen aus ‚f 
ſchreie ich gleich laut: — Hier bin ich, hier! 

Marquis (zieht ihn in das Gebüſch hinter dem Tempel). 
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Sechſter Auftritt. 
Dominique Sohn und ſeine Frau. 


Dominique (bleibt am Eingange ſtehen). Warum jetzt gerade 
daher? 

Mad. Dominique (führt ihn in ihren Armen vor). Habe 
Nachſicht! 

Dominique. In dem Geleit der herzloſen Menſchen an 
dieſe Stelle, die mir heilig iſt. 

Mad. Dominique. Daß der Graf und die Gräfin uns 
folgen, das iſt ganz gegen meines Vaters Plan. Wir woll— 
ten hier, fern von allem Geräuſch und Ueberläſtigen, von 
Vergangenheit und Zukunft vertraulich reden. 

Dominique. Dies unſelige Adelsdiplom! Es nimmt mir 
allen Frieden der Seele. 

Mad. Dominique. Heute liege das Spielwerk da zur 
Schau! Morgen legen wir es in den Schrank. 

Dominique. Und brauchen es nie. 

Mad. Dominique. Nie! 

Dominique (reicht ihr die Hand). Habe Dank! 

Mad. Dominique. Habe Geduld mit des Vaters 
Schwäche, und empfinde ſeine Liebe! 

Dominique. Das gräfliche Gut und die Herrſchaft kann 
ich nicht beſitzen wollen. 

Mad. Dominique. Auch nicht als Bürger? 

Dominique. Auch nicht als Bürger. Ach! ich habe dazu 
mehr als eine Urſache. 

Mad. Dominique. Die du nicht nennen willſt? 

Dominique. Liebſt du mich, ſo thuſt du die Frage nicht 
wieder. 
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Mad. Dominique. Nur heute Frieden! — Nur um 
Frieden bitte ich dich für heute! 

Dominique. Wir werden morgen nicht weiter kommen, 
als heute. 

Mad. Dominique. Bei dem Andenken, was hier fo' 
oft uns glücklich machte — bei deines ehrwürdigen Vaters 
Andenken, bitte ich dich — hoffe auf eine milde Wendung 
der Dinge! 

Dominique (reicht ihr die Hand). Ich will es. 

Mad. Dominique. Bei dieſem Namen hat noch Nie— 
mand etwas vergeblich von dir gebeten. (Sie umarmt ihn.) 

Dominique. Daß er hier wäre! Daß ſein gerader fro— 
her Sinn zwiſchen uns entſchiede! Ach, er würde jeden von 
uns fanft auf die Stelle leiten, wohin er gehört. 


Siebenter Auftritt. 


Vorige. Herr Delomer, der die Gräfin führt. Der Graf, 
das Kind an der Hand, welches ein Körbchen mit Roſen trägt. 


Das Kind (macht ſich los, läuft zu ſeiner Mutter, mit der es 
heimlich und ſehr fröhlich redet). 

Mad. Dominique (ſetzt ſich, und redet ihm angelegentlich 
in's Ohr). 

Das Kind (nickt dazu mit dem Kopfe, und ſpringt etliche Male 
freudig auf). 

Mad. Dominique (zieht ſeinen Hemdkragen zurecht, ſtreicht 
ſeine Haare aus dem Geſicht). 

Graf (hat indeß Herrn Delomer auf die rechte Seite geführt, wo 
er ihm zu bedeuten ſcheint, daß noch alles recht gut gehen würde). 

Delomer (Hört ihm unruhig zu, und man ſieht, daß er ſehr zer— 
ſtreut iſt). 
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Dominique S. (hat der Gräfin, welche ſich gleich rechts vom 
Tempel geſetzt batte, einen Schritt der Höflichkeit entgegen gethan). 

Gräfin (ſpricht, fo bald fie ſich geſetzt hatte, während alles obige 
vorgeht). Mich dünft, die Luft wäre ſehr drückend. 

Dominique. In der That! (Er ſeufzt.) Obſchon es hier 
angenehm iſt — kühl und freundlich. 

Gräfin. Die Gewohnheit macht alles erträglich. Ich bin 
es ſonſt nicht gewohnt, ſo früh am Tage in die Luft zu gehen. 
Alſo dies iſt der Ort, welcher dem Andenken des alten Herrn 
Barons von Dominique conſakrirt iſt? 

Dominique. Dieſer Ort iſt dem Andenken meines Va— 
ters geweiht. 

Gräfin. Recht artig! Zu Delomer.) Sagen Sie mir doch, 
Herr von Delomer! 

Dominique (tritt zurück, dem Tempel vorbei, an die linke 
Seite). 

Gräfin. Iſt der alte Baron von Dominique in Militär: 
dienſten geweſen? 

Delomer (ver zur Gräfin tritt). Nein. 

Mad. Dominique (geht zu ihrem Manne). 

Graf. Welche Charge hat er denn bekleidet? 

Dominique. Die — eines ſehr ehrlichen, (gerührt) höchſt 
edlen Mannes. 

Delomer (beachtet ſorgſam den Dominique, und ſieht ſo den 
Schubkarren). Aber was iſt denn das? Welche Unordnung! (Er 
deutet in den Tempel.) 

Alle (ſehen neugierig dahin). 

Dominique S. (herzlich und laut). Ach! (Zu feiner Frau.) 
Ach Gott! Julie, ſieh! — ſiehſt du das? (Er ſetzt ſich, ſtützt 
den Kopf, verbirgt ſeine Thränen.) 
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Mad. Dominique (geht zu ihm, küßt ihn auf die Stirne). 

Delomer. Dieſe Unordnung iſt doch unleidlich. Ich will 
Leute rufen, die das Geräthe da wegbringen. 

Dominique S. Nein, nein, lieber Vater! (Halb für 
ſich.) Der Zufall feiert mein Feſt hier ſo herzlich. 

Delomer. Aber, lieber Sohn, die Dinge müſſen wirk— 


lich da weg — denn — nun — ſie haben mir die Ueber— 
raſchung genommen. — Der Kleine hat da oben ein Wort 
zu reden. 


Dominique S. (verneigt ſich, damit er die Thränen verberge). 
Muß das Geräthe da weggebracht werden, ſo geſchehe es 
durch mich! (Er geht in den Tempel, und erhebt den Karren.) Ach! 
Sie erinnern ſich gewiß mit mir eines Augenblickes, wo ich 
ſo vor Ihnen ſtand. (Er fährt ihn herunter.) 

Delomer (gerührt). Allerdings! 

Mad. Dominique. Und da half ich dir. (Sie geht zu ihm 
und führt ihn vollends an die Seite.) Weißt du es noch? 
(Sie ſetzen den Karren hin, und umarmen ſich innig.) 

Delomer. Nun, Kleiner! 

Das Kind (geht hinauf und bekränzt den Altar mit einer Roſen— 
kette). 

Gräfin. Weshalb iſt Herr von Dominique von dem Kar— 
ren ſo ſaiſirt? 

Delomer (mit Theilnahme). Eine Anekdote von Paris 
her. — 

Graf. Gewiß eine Avantüre, oder — 

Delomer. Pſt! pſt! nicht weiter! 

Das Kind. Lieber Vater! 


Dominique S. (wendet ſich um — gibt ſeiner Frau die Hand 
und ſetzt ſich). 
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Das Kind. Du haft von uns allen ſchon gute Wünſche 
für dein Leben empfangen. Ich bin ein Abgeſandter, und 
ſpreche fuͤr den Großpapa in Frankreich zu dir. 

Dominique S. Ach! (Er ſinkt an den Buſen ſeiner Frau.) 

Delomer (trocknet die Augen). 

Das Kind. Du biſt ſehr gut und wohlthätig; darum 
ſegnet dich Gott mit vielem Glück. Du biſt noch ſehr jung; 
darum ſei froh und fröhlich. Denn wir ſind nur glücklich, wenn 
du recht vergnügt biſt. 

Dominique S. (richtet ſich auf, ſieht aber vor ſich nieder). 

Das Kind. Nun will der Großpapa in Frankreich, daß 
du ihm ſchreibſt, und bitteſt, daß er daher komme. 

Dominique V. (wird hinter dem Altare ſichtbar). 

Das Kind. So kommt er auch zu uns, und wird dich 
hier an dieſer Stelle ſegnen und uns alle. 

Dominique V. (ſteht zitternd, ſchwankend, eine Hand ausge— 
breitet, hinter dem Altar; er will reden und kann es nicht). 

Das Kind. Dann ſind wir alle recht glücklich und froh. 

Dominique S. (ftreft unwillkürlich die Arme nach dem Altar, 
und wie er die Augen dahin hebt, fährt er auf). Allmächtiger 
Gott! 

Dominique V. Dominique! 

Dominique S. (ſtürzt hinauf). Mein Vater! mein Vater! 

Das iſt der Vater! 

Mad. Dominique. Er iſt's — der Vater! (Sie umarmt 

ihn von der andern Seite.) Großer Gott! 

Delomer (geht an der Rückſeite hinauf, umarmt ihn von hinten 

zu). Gott ſegne ihn! — Ja, das iſt er, das iſt er! 

Graf und Gräfin (ſind aufgeſtanden von ihren Sitzen, ſtehen 
erſtaunt). 
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Dominique S. (hebt das Kind auf den Altar). Dein Groß— 
vater! Umarme deinen Großvater! 

Dominique V. — Sohn! Enkel! Tochter! — O 
haltet mich aufrecht — haltet mich! 
(Von mehreren Seiten ſtürzen Arbeiter, Bediente, Bauern hinzu, und 

ſehen mit Beſorgniß nach dem Geräuſch hin.) 

Etliche. Was iſt das? — Was iſt geſchehen? 

Dominique S. Mein alter Vater! Seht her! Das iſt 
mein Vater! (Er führt ihn etwas vor.) Dieſer hier! 

Dominique V. (behält das Kind auf dem Altar im Arm, und 
küßt es innig). 

Das Kind (ſchlingt feine Arme ihm um den Hals). 

Dominique S. (ftürzt zu feinen Füßen). Ihren Segen auf 
uns, uns Alle! 

Alle (umgeben den Tempel). 

(Der Vorhang fällt.) 


Dritter Aufzug. 


(Zimmer aus dem erſten Akte.) 


Erſter Auftritt. 
Dominique Vater (ſitzt zwiſchen feinen Kindern; den Großſohn 
hat er auf dem Schooße). 

Dominique S. Ach! verbergen Sie es nicht, guter 
Vater! — Unſre Lebensweiſe kann Ihren Beifall nicht 
haben. 

Dominique V. Ei, verſteh mich nur recht! Daß du 
den Handel aufgegeben und dafür hier einen einträglichen, an— 
genehmen Ankauf gemacht haſt, das finde ich ganz wohl be— 
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dacht, mein Sohn! Nur dabei müßt ihr bleiben, daß ihr 
euch nicht etwa von der Schloßwohnung verleiten laßt, ſo 
ganz und gar eine Schloßherrſchaft vorſtellen zu wollen. 

Dominique S. Gewiß nicht, gewiß nicht! 

Mad. Dominique. Sein Sie verſichert, daß ich dar— 
über mit meinem Manne ganz gleich denke. 

Das Kind. Lieber Großpapa, fange wieder an, erzähle 
uns noch mehr von Paris! 

Dominique V. Nun ja, liebes Kind! erzählen läßt ſich 
davon recht gut. 

Dominique S. Wie oft haben wir fuͤr Sie gezittert, 
lieber Vater! 

Mad. Dominique. In bangen Träumen fuhr mein 
Mann auf, rief Ihren Namen, und wir konnten uns gar 
nicht darüber beruhigen, daß Sie nicht mit uns gegangen 
waren. 

Dominique V. Alt und nicht reich — was hatte ich zu 
wagen? Es iſt mir auch leidlich gut gegangen. Ich baute 
meinen Garten, verabſchiedete alle Zeitungen, und wenn 
mir es dann im Hauſe gar weit und zu leer war, und im 
Herzen ſo eng und bange; dann ſchrieb ich an euch lange 
Briefe. 

Dominique S. Die Briefe waren immer frohen Mu— 
thes; Sie ließen nicht eine Klage hören. 

Das Kind. Biſt du denn auch mit in den Krieg mar— 
ſchirt, Großvapa? 

Dominique V. Beinahe, beinahe! 

Dominique S. Wie? (Er ſteht auf, lehnt ſich auf den Stuhl 

ö und faßt ſeine Hand.) Davon weiß ich nichts. 

Mad. Dominique. Das muthete man Ihnen zu? 
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Das Kind. Davon erzähle und etwas! 

Dominique V. Meinetwegen! Du Eennft den Nachbar 
Hüllard — er hat den ſchönen Garten dicht neben mir. 

Dominique S. Ein kalter, verlebter, verdrießlicher 
Menſch, dieſer Hüllard. 

Dominique V. Mein Seele, das iſt er! Der Mann 
hat mich nie leiden können — 

Mad. Dominique, Gibt es Menſchen, denen es mög— 
lich iſt, Sie nicht zu lieben? 

Dominique V. (legt ſeine Hand auf ihre Stirne). 

Mad. Dominique (küßt fie). 

Dominique V. Nun, dieſer Hüllard — — — (er hält 
inne, und trocknet die Augen.) Einen Augenblick nur — 

Dominique S. Was iſt Ihnen? Sie ſind ſehr geruͤhrt — 

Dominique V. Ei! du haſt gut reden, du! Sechs Jahre 
lang haſt du alle Tage den ſchönen Mund der lieben Seele da 
küſſen dürfen. Aber ich, der ich ſechs Jahre lang faſt allein ge— 
lebt habe — mein Gott! wie wird mir, wenn ſo ein ſchöner 
Mund mich liebevoll Vater nennt, und auf meine rauhe Hand 
ſich neigt! 

Mad. Dominique. Vater! 

Dominique V. Das iſt's eben — Vater! — Wie 
lange habe ich das Wort nicht gehört! — (Gr ſieht fie alle an.) 
Nun ſo umarmt mich alle drei noch einmal — und recht von 
Herzen! (Sie thun es.) Kinder! ich werde wieder jung in euren 
Armen. — Gott ſei dafuͤr gelobt! Ach! wir können hier 
beſſere Dinge thun, als von dem griesgramen Huͤllard 
reden. 

Dominique S. Wir müſſen alles wiſſen, was mit Ih— 
nen vorgegangen iſt. Der kleinſte Umſtand iſt uns wichtig. 
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Dominique V. Nun denn! Ich erwies dem Hüllard 
alle nachbarliche Gefälligkeit; aber er konnte mich doch nicht 
leiden. In der erſten harten Zeit wollte man deine Entfernung 
von Paris übel deuten. Der Nachbar Hüllard brachte es gar 
dahin, daß man mich zuletzt fuͤr einen gefährlichen Mann 
hielt. 

Dominique S. Bösewicht! 

Dominique V. Ich ſollte bedenkliche Korreſvondenz nach 
Deutſchland führen — ich! 

Mad. Dominique. Iſt es möglich, daß man von Ih— 
nen ſo etwas geglaubt hat? 

Dominique V. O — unfere alte Magd, Frau Süfette 
— fie läßt dich grüßen, und Sie auch — recht herzlich 
grüßen. 

Dominique S. Iſt ſie geſund? die ehrliche Frau! 

Dominique V. Munter und friſch. Nun, die ward ge— 
faͤhrlich böſe und wollte dem Hüllard dies und das thun — 

Dominique S. Das ſieht ihr ähnlich — 

Dominique B. Ich aber ärgerte mich nicht viel. — 
Das Meinige that ich ehrlich. Ich trank ſchlechtern Wein, 
aß ein Gericht weniger; davon brachte ich den Ertrag der 
Regierung dar. Ich zeigte alle deine Briefe vor, und eines 
Tages, wie ſie meinen Stolz beleidigt hatten, da nahm ich 
eine Flinte, trat vor ſie hin, und bat ſie von ganzem Herzen, 
ſie möchten mich unter den Veteranen des Vaterlandes 
aufſtellen. 

Dominique S. Mein ehrwürdiger Vater! (Er kniet vor 
ihm nieder. Zu Madame Dominique.) Und indeß lebten wir hier 
manchmal wohl in leichtſinniger Freude! 

Dominique V. Allmaͤhlig gab es beſſere Zeit. — Man 
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ließ mich in Ruhe, — man billigte ſtillſchweigend die Erhal— 
tung meines einzigen verheiratheten Sohnes durch die Flucht, 
und jetzt unter der milden Regierung habe ich die Erlaubniß, 
dich zu beſuchen, auf ehrenvolle Art erhalten. Da, nun habt 
ihr meine ganze Geſchichte. — Aber wo bleibt denn der Bru— 
der Delomer? Aha, der iſt gewiß der gräflichen Geſellſchaft 
zur Seite! 

Mad. Dominique. Er hat wohl noch Geſchäfte mit 
dieſen Leuten; aber was ihn jetzt abruft — ich ſollte wohl von 
ſeiner Freude nichts ausplaudern — aber ſeine Geſchäftigkeit 
macht mir eine ſo rührende Freude, daß ich es nicht über mich 
gewinnen kann, zu ſchweigen. 

Dominique V. Sie müſſen nichts verrathen — eine 
Ueberraſchung laſſe ich nicht verderben. Aber jetzt muß ich 
Herrn Delomer haben. Mein Seele! er muß daher kommen. 
Wir haben mancherlei mit einander abzumachen. Kleiner, 
lauf hin, rufe mir den Bruder Delomer! 

Das Kind. Den gnädigen Großpapa? Ja, ich rufe 
ihn. (Geht ab.) 

Dominique V. Der Mann iſt ſo brav; warum will er 
doch mit Gewalt gnädig ſein? 

Dominique S. Aus ſeinem Vaterlande verbannt — 
ergreift man ohne Wahl ein Spielwerk, ſich zu zerſtreuen. 

Mad. Dominique. Seit der Vater auf deutſchem Bo— 
den lebt, findet er einen eignen Genuß in dem unbefchränften 
Herrſchaftsrechte einzelner Gutsbeſitzer. 

Dominique S. Sein einziges Beſtreben geht dahin, 
dies Glück ſeinen Kindern zu hinterlaſſen. 

Dominique V. Hm! Wunderlich, wenn er ihnen Geld 
hinterläßt — 
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Bweiter Auftritt. 
Vorige. Delomer. 


Delomer. Sie verlangen nach mir, lieber Bruder? 

Dominique V. Von Herzen. 

Delomer. Mein Freund, mein Vater, mein Wohlthä— 
ter! Umarmen Sie mich doch von ganzer Seele! 

Dominique V. Ja, bei Gott! von ganzer Seele. (Sie 
umarmen ſich.) Er ſieht noch recht wacker und anſehnlich aus, 
der Bruder Delomer. 

Delomer. Ihr Beſuch macht mich fo glücklich. Ich bin 
ſtolz darauf, Ihnen meine liebevolle Verehrung zu beweiſen. 

Dominique S. Das iſt ein Geburtstagsgeſchenk, was 
Ihnen der Himmel reich vergelte! Dieſer Empfang meines 
ehrwürdigen Vaters rührt mich ſo, daß ich meine Freuden— 
thränen mit dankbarem Entzücken auf Ihre liebe Hand fallen 
laſſe. — 

Delomer (sroht ihm ſanft). Dominique! 

Dominique S. Nehmen Sie immer die Huldigung fur 
Ihre Empfindung an, ſie kommt aus dem Herzen. 

Delomer. Aber, lieber Sohn, welchen andern Empfang 
konnten Sie erwarten? Was wäre ich ohne Ihren Vater? 
Verlaſſe mich alles Gluck, wenn ich das je vergeſſe! 

Dominique V. (zu ſeinem Sohn). Der Mann iſt brav. 
Seine Gutsherrlichkeit ſteht unter der Herrſchaft feines Her— 
zens. D'rum wird ſich das Uebrige ſchon finden. 

Delomer. Das Uebrige — — Kinder, laßt mich einen 
Augenblick mit dem Vater allein! 

Dominique V. Ach, warum allein? 

Delomer. Einen Augenblick nur! 
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Dominique V. Lange kann's nicht fein. Mein weitefter 
Weg ift gemacht — was noch übrig ift — das müffen wir 
Hand in Hand gehen. — Nun fo geht; aber in der Nahe müßt 
ihr bleiben, daß ich euch gleich haben und rufen kann; denn 
— (er nimmt die Kinder bei Seite) es gibt hier noch etwas von 
Freude. — — Kein Geld. Mein Seele! ihr habt damals alles 
von mir gekriegt; — aber etwas, das dem Herzen noch beſſer 
thut, als Geld. 

Dominique S. Darf ich rathen? 

Dominique V. Du verfällft nicht darauf. 

Mad. Dominique. Ich werde forſchen — 

Dominique V. Nein! Dominique, leide das nicht! 
Verderbt mir meinen Spaß nicht, Kinder! Du mußt mir 
dafür ſtehen. 

Dominique S. Wir werden unterdeß von Ihnen reden, 
lieber Vater! — Ach, dann vergeſſen wir über der gegenwär— 
tigen Freude, daß es noch eine größere geben kann. (Sie gehen 
Arm in Arm ab.) 


Dritter Auftritt. 


Delomer. Dominique Vater. 


Dominique V. (ſieht ihnen nach). Das muß wahr ſein, 
wir haben da ein paar hübſche Kinder. Nicht wahr, Herr 
Delomer? oder lieber — Bruder Delomer! Denn — Herr 
von Delomer — wie hier alles ſpricht — daran werde ich mich 
ſchwerlich gewöhnen. 

Delomer. Verkennen Sie mich nicht! — Man iſt hie 
und da in Deutſchland ſehr titelſüchtig, und ſo — ſo iſt es ge— 
kommen — daß ich — 
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Dominique V. Ach ja! dergleichen ift anſteckend, das 
begreife ich wohl. 

Delomer. Indeß hat dies Kapitel auch eine ſehr ernſt— 
hafte Seite. 

Dominique V. Ja wohl. 

Delomer. Von dieſer haben wir jetzt zu reden, und der 
Vater Dominique, wenn er mit Liebe in meine Plane einge— 
hen will, iſt gekommen, meinem Gluͤcke den Kranz aufzuſe— 
tzen; dem Glücke, was er ſelbſt geſchaffen hat. 

Dominique V. (reicht ihm die Hand). Laſſen Sie hören. 

Delomer. So manches Mal — Sie wiſſen es — 

Dominique V. Mit Erlaubniß! — Nennen Sie mich 
— Ihr — wie ſonſt! Darauf bin ich und mein Rock einge— 
richtet. Nur nicht Sie — 

Delomer. Nun denn — du! Du weißt es, lieber Bru— 
der! So manches Mal hat mich das Geſchäft des Handels 
hoch erhoben und dem Abgrund nahe gebracht. Vor drei Jah— 
ren — eben da ich am höchſten ſtand, und ein Zufall — ein 
ganz beſonderer Zufall mir auf einmal eine betraͤchtliche Summe 
in die Hand geworfen hatte — da ſchloß ich mein Buch zu. 
Lebe, dachte ich, in Wohlthun und Frieden auf ſchönen Guͤ— 
tern! Es ward in's Werk geſetzt. Die Rangſucht des benach— 
barten Adels nannte uns gleich bei unſerer Ankunft, Herr von 
Delomer, und Herr von Dominique, und ich — ließ es ge 
ſchehen. 

Dominique V. Ja. Und der alte Vater Eſſigkramer 
in der Vorſtadt St. Victor zu Paris ward hier zum Edel— 
mann aus Bretagne erhoben. Ei, ei! 

Delomer (zuckt die Achſeln). Ein Schritt führt zum andern. 

Dominique V. Man muß immer wahr bleiben. 

XVI. 12 
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Delomer. Was haft du aber dabei verloren? 

Dominique V. Aber ihr werdet nun dabei verlieren. 

Delomer. Wahrſcheinlich nicht. Davon hernach! Ohne 
dieſe unſchuldige Lüge — a 

Dominique V. Eine Lüge iſt nie unſchuldig — 

Delomer. Ohne dieſe hätten wir hier zu Lande wenig ge— 
golten. 

Dominique V. Euer blankes Gold hätte uͤberall ge— 
golten. 

Delomer. So bald der Wunſch, eine unmittelbare 
Herrſchaft zu beſitzen, mein Ziel geworden war — änderten 
ſich alle bisherigen Geſichtspunkte. 

Dominique V. Weiter! 

Delomer. Ich habe mir es in der Welt ſauer werden 
laſſen. 

Dominique V. Sie haben wacker gearbeitet, das müſ— 
ſen Ihre Feinde Ihnen nachſagen. 

Delomer. In der bisherigen Laufbahn bringe ich es 
nicht weiter. Nach dem Höheren ſtreben wir alle. 

Dominique V. Nach dem Beſſeren — 

Delomer. Nach dem Beſten! 

Dominique V. Das Höchſte iſt nicht das Beſte. 

Delomer. Jedes Alter hat ſeine Leidenſchaft. Waͤre eine 
Art Glanz meine Schwäche, ſo druͤcke ich doch Niemand da— 
mit. Meine Kinder zu erheben, das iſt mein väterlicher Wunſch. 

Dominique V. Zu dem Ende? 

Delomer. — Vater Dominique, ſei freundlich und nicht 
ſtrenge! a 

Dominique V. (ſchlägt ihm freundlich auf die Schulter). Weis 
ter, lieber Bruder Delomer! 
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Delomer. Zu dem Ende habe ich dem Grafen Warbing, 
der ſehr verſchuldet iſt, eine Herrſchaft abgekauft, mit dem 
Rechte über Leben und Tod. Dieſe erbt auf unſre Kinder. 

Dominique V. Wenn unſre Kinder Gold haben für 
fremde Noth — klares Brot und ein geſundes verdientes Glas 
Wein auf ihrem Tiſche — ſo danke ich Gott dafuͤr. Das 
Recht über Leben und Tod — macht Kopfſchmerzen. Was 
ſollen ſie damit? 

Delomer. Mein Freund, dies Recht in unſers Sohnes 
Hand — 

Dominique V. Ach! Er ſoll es vor dem Geſetzbuche 
niederlegen und in andre Hände geben, dann ſchläft er ruhiger. 

Delomer. Um den Beſitz dieſer Herrſchaft mit Anſtand 
zu führen, und kuͤnftige Verbindungen den Nachkommen zu 
erleichtern, habe ich ihn in den Adelſtand erheben laſſen. 

Dominique V. Aber warum das? Wäre das Geld an 
Leute auf euern Gütern ausgeliehen worden, ſo wären viele 
Einwohner dem Wucher entriſſen. Die Quittungen der Leute 
hätten freilich nicht fo ſtattlich ausgeſehen, wie der Adelsbrief; 
aber ſtatt des großen Siegels, was unter jenem leuchtet — 
wäre wohl auf die Schuldbriefe der Unterthanen hie und da 
eine dankbare Thräne gefallen; die ſpraͤche dann zum Herzen 
mehr, als das große Siegel. 

Delomer. Ich habe bei dieſer Sache an dich gedacht. 
Der Adel iſt auch mit auf dich ausgedehnt worden. 

Dominique V. Auf mich? Ich weiß nichts damit zu 
machen. 

Delomer. Zum Gedächtniß unſerer Rettung enthält das 
Wapen in dem einen blauen Felde ein Faß und im andern 
gelben Felde ein Rad. 

12 * 
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Dominique V. Wohl gedacht! Aber die Urenkel ſchä— 
men ſich des Dinges — 

Delomer. Nimmermehr! Das Adelsdiplom iſt unſerm 
Sohne ausgehändigt — 

Dominique V. So höre ich. 

Delomer. Die Herrſchaft iſt bezahlt — 

Dominique V. Das iſt das Beſte — 

Delomer. Und unſerm Sohne als Geburtstagsgeſchenk 
übertragen. 

Dominique V. Das Geſchenk iſt ſchwer. 

Delomer. Doch vollwichtig. 

Dominique V. Ich ſage — überwichtig. 

Delomer. Nun haben wir noch eine Hauptbedingung zu 
erfüllen. 

Dominique B. Den ehrlihen Namen abzulegen 

Delomer. Nein. 

Dominique V. Oder gar — 

Delomer. Der Graf hat eine Tochter; ein ſchönes, lie— 
benswuͤrdiges Mädchen von dreizehn Jahren. 

Dominique V. (lacht). Und die wollen Sie heirathen? 

Delomer. Dieſe ſoll mit unſerm Großſohne verlobt 
werden. 

Dominique V. Was iſt das? 

Delomer. Sie iſt freilich älter — 

Dominique V. Mein Großſohn iſt jetzt ſechs Jahre 
alt — 

Delomer. Man ſchließt die Verbindung in ſeinem ſieb— 
zehnten Jahre. 

Dominique V. Dann iſt ſie vier und zwanzig Jahre 
alt. 
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Delomer. Höre mich nur an! — Die junge Gräfin ift 
die letzte ihres Hauſes — 

Dominique V. Warum ſoll mein Großſohn der letzte 
ſeines Hauſes bleiben? 

Delomer. Er erbt alle Güter — 

Dominique V. Wird verkauft. 

Delomer. Führt den Namen Dominique von Warbing. 

Dominique V. Ehe er weiß, was Glück oder Un— 
glück iſt. 

Delomer. Dazu habe ich mich anheiſchig gemacht. 

Dominique V. Und das gibt mein Sohn zu? 

Delomer. Die Kinder wiſſen es noch nicht. Aber — 

Dominique V. Gott ſei gelobt! Sie wälzen mir ein 
Gebirge von der Bruſt. — Daraus wird nichts. 

Delomer. Durch Zureden — 

Dominique V. Und das wollten Sie? 

Delomer. Durch Ueberraſchung. — Ihr Sohn iſt zum 
offenbaren Widerſtande zu gutmüthig. Er wird ſich ſträu— 
ben — 

Dominique V. Das hoffe ich zu Gott. 

Delomer. Er wird fi Anfangs betrüben — 

Dominique V. Er ſoll froh bleiben und Nein ſagen. 

Delomer. Aber zuletzt meine väterliche Abſicht und ſein 
Glück erkennen. Dominique! Es iſt die Krone auf meine vä— 
terlichen Wünſche. 

Dominique V. Nein! Es iſt ein Seelenverkauf und 
darf nicht ſein. 

Delomer. Aber das Glück — 

Dominique V. Um des Unglücks willen — weg mit 
dem Glück! — Das arme verhandelte Kind, da ſpringt es 
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in feiner glücklichen Unwiſſenheit herum, — und Sie haben 
den armen Wurm ſchon an die goldene Kette vermäkelt! 

Delomer. Ei, ich weiß doch wahrlich auch, was Va— 
terpflicht iſt — 

Dominique V. Sie wiſſen es; aber Sie empfinden es 
nicht immer. 

Delomer. Wie? 

Dominique V. Das haben Sie mir damals bewieſen, 
als Sie Ihre Tochter in ein Kloſter ſperren wollten, weil ſie 
keine ſtandesmäßige Mitgift hatte. 

Delomer. Damals, mein lieber Freund — 

Dominique V. Damals habe ich Ihnen auch die Wahr— 
heit geſagt. Wiſſen Sie noch! — Nein, aus dieſer Heirath 
darf nichts werden. 

Delomer. Aber ich habe mein Wort gegeben. 

Dominique V. Das war ein harter Fehler. 

Delomer. Es iſt ein geſchloſſener Handel. 

Dominique V. Handel? Ein Großſohn iſt doch kein 
Sack mit Kaffee. Sie müſſen den Handel aufſagen. 

Delomer. Das kann ich nicht. 

Dominique V. Haben Vater und Mutter denn keine 
Rechte? und glauben Sie, die Stimme der Natur mit Bril— 
lanten und Feſtivitäten zu betäuben? Nun, Gott ſei tauſend— 
mal gelobt, daß ich mich auf den Weg gemacht habe! 

Delomer. Ich will Gott herzlich dafür danken; nur ſteh 
mir jetzt bei, daß ich — 

Dominique V. Ja, ja! Ich will Ihnen gegen Sie 
ſelbſt beiſtehen, und das treulich! . 

Delomer. Wie? 

Dominique V. Und damit Sie alles ſelbſt gut machen, 
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und bei den Kindern nichts verlieren, fo müffen die kein Wort 
davon erfahren. Bei Leib und Leben nicht! Ich gebe Ihnen 
meine Hand darauf, ich ſage kein Wort von dieſem haͤßlichen 
Handel. 

Delomer. Ich bin ſchon zu weit gegangen. 

Dominique V. Ja wohl! Viel zu weit. 

Delomer. Ich kann nicht mehr zurück. 

Dominique V. Ei, ja doch! Faſſen Sie meine Hand! 
— Courage! Ich ziehe Sie zurück. 

Delomer. Die gräflihe Familie — 

Dominique V. Ach! dieſe gräflichen Perſonen mögen 
wenig Väterliches in der Bruſt haben. Laſſen Sie mich mit 
ihnen reden. 

Delomer. Durchaus nicht! Unter keiner Bedingung! 
Das verbitte ich durchaus, durchaus. 

Dominique V. Nun — fo thue ich es nicht. 

Delomer. Unterdeß ſoll nichts ohne Ihr Vorwiſſen 
geſchehen. 

Dominique V. Das erkenne ich dankbar. 

Delomer. Nur — nach allem, was ich Ihnen geſagt 
habe, laſſen Sie ſich es gefallen, nicht alles, was ich müh— 
ſam gebauet habe, niederzureißen. Schonen Sie meiner 
Verlegenheit! — Und wenn Sie auch nichts beſtätigen wollen, 
ſtellen Sie mich nicht durch Widerruf bloß. — Wenigſtens 
im Aeußern entſprechen Sie meiner Angabe. 

Dominique V. Wodurch? Wie kann ich das? 

Delomer. Wenn Sie aus Liebe für mich — einen an— 
dern Anzug — 

Dominique V. Das kann ich nicht. Der Rock iſt mein 
Ehrenkleid. In einem andern bin ich fremd. 
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Delomer. Bei der Benennung: Herr von Dominique, 
bleibt es mit Recht; denn Sie ſind geadelt. Dabei iſt nun 
keine Unwahrheit mehr. 

Dominique V. Aber (auf das Herz deutend) hier iſt die 
Unwahrheit bekannt, und hier (auf das Geſicht deutend) iſt ſie 
zu leſen. 

Delomer. So laſſen Sie ſich nur ſo nennen! Das kön— 
nen Sie doch, wenn ich Sie darum bitte. 

Dominique V. Sie mögen mich Herr von Dominique 
nennen, wenn ich nur das Lachen laſſen kann. Nennt mich 
aber Jemand gnädiger Herr, — ſo werde ich böſe. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Horfmann. 


Delomer. Was will Er, Horfmann? 

Horfmann. Ach, ich bin ganz wie vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen. Hätte ich nur gewußt, vermuthet — ich bitte viel 
tauſendmal um Pardon. 

Delomer. Weshalb? 

Dominique V. (lacht). 

Horfmann. Wer hätte vermuthen ſollen, daß Dieſelben 
der gnädige Herr — 

Delomer. Es iſt gut. 

Horfmann. Hätte ich gewußt, daß ſo ein reſpektabler 
Kavalier — 

Dominique V. Wenn der Vater Seines Herrn auch ein 
Bettler wäre, mußte Er ihn doch nicht einen alten Bären 
tituliren. 

Delomer. Unverſchämter! 
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Horfmann. Du mein Gott! Wenn unfer eins einen 
alten braven Mann — einen echten gerechten Haudegen titu— 
liren will — pflegt er wohl zu ſagen: — ein alter Baͤr. 

Delomer. Geht! 

Dominique V. Weil indeß der alte Bar nichts geſchickt 
hat, und Er doch den Tempel ſo wohl erhält, ſo ſoll er Ihm 
doch hier etwas mitgebracht haben. Da! (Gibt ihm ein Goldſtück.) 

Horfmann. O tauſend, tauſend Dank — 

Dominique V. Gut das! 

Horfmann. Ich weiß auch gar nicht, wo ich meine 
Augen gehabt habe. Trotz Dero Verkleidung ſieht man Hoch— 
denenſelben den Kavalier auf den erſten Blick an. 
Dominique V. Meint Er? 

Horfmann. O Gott! freilich. Und dann der Hofſchritt — 
Dominique V. Mein Hofſchritt! Ha ha ha! 
Horfmann. Iſt ja gar nicht zu verkennen. 

Delomer. Wird Er gehen? 

Horfmann. Im Augenblick. Es iſt ein Fremder draußen, 
der hohen Familie vorgeſtellt zu werden wuͤnſcht. 
Delomer. Ein Fremder? Wer? 

Dominique V. (bei Seite). Aha! 

Horfmann. Ein Herr aus Frankreich. 

Delomer. Er ſoll gleich kommen. 

Horfmann. Sieht nothbedürftig aus. 

Delomer. Ein armer Landsmann? Herein! herein! 
Dominique V. Und meine Kinder ſollen kommen. 
Horfmann. Wie Euer Gnaden befehlen. (Im Gehen gibt er 
dem Vater Dominique zu verſtehen, daß er den Auftrag gut ausgerich— 
tet habe.) 

Dominique V. (nickt ihm zu. Zu Delomer). Sie können 
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ſich darauf verlaffen, Herr Delomer, daß ich den Kindern 
kein Wort ſagen werde, was Sie gefündigt haben; denn Sie 
werden es gewiß wieder gut machen wollen. 


Fünfter Auftritt. 


Vorige. Dominique Sohn und ſeine Frau. Beide forſchen 
ängſtlich auf den Geſichtern ihrer Eltern. 


Dominique V. Ich habe ein wenig nachgefragt, wie der 
Vater Delomer mit euch zufrieden iſt. Alles, was ich indeß 
gehört habe, das ſpricht für euch, und davon bin ich herzlich 
erfreut, lieben Kinder! 

Delomer (ser ſich etwas verlegen abgewendet hatte). Lieber 
Sohn! Sie müſſen von Ihrem Vater noch dies und jenes 
erbitten. Sie haben das Recht der erſten Bitte, und Sie 
werden es für mich gebrauchen. 

Dominique V. Für jetzt ſollt ihr wiſſen, hat ſich ein 
armer Landsmann anſagen laſſen — 

Dominique S. Ach, ein Landsmann! 

Mad. Dominique. Ein Landsmann! Wer iſt es? 

Dominique V. Recht ſo, ihr guten Seelen! Haltet 
immer das Vaterland in Ehren! So wahr ich lebe, aus der 
Liebe zum Vaterlande gedeihet das herzlich Gute. 


here Anfr. 
Vorige. Marquis, dem Horfmann die Thüre öffnet, welcher 
aber nicht eintritt. 


Marquis (verneigt ſich). 
Alle (erwiedern es). 
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Marquis (tritt auf Delomer zu). 

Delomer (tritt betroffen einen Schritt zurück). 

Mad. Dominique, Dominique S. (feben geſpannt dar⸗ 
auf hin). 

Dominique V. Kinder, lieben Kinder! — jetzt gebt 
einmal Acht auf euren Vater! 

Delomer (ſieht den Marquis ſtarr an, faltet die Hände). 

Marquis (öffnet herzlich die Arme). Delomer! 

Delomer (erſchüttert). Marquis de Val — — (Das Wort 
erftirbt ihm.) 

Marquis. Ja, ich bin's! — Ihr unglücklicher — alüd- 
licher Freund! (Er umarmt ihn.) 

Alle (treten freudig zu ihnen). 

Delomer. Willkom — — (Er wird ſchwach.) 

Mad. Dominique. Was iſt Ihnen? (Sie faßt ihn in ihre 
Arme.) Vater! 

Dominique V. Die Freude, die Freude! 

Dominique S. (Hält ihn aufrecht). Lieber Vater! 

Marquis (tritt zurück. Zu Dominique Vater). So wirkt die 
plötzliche Freude, wie der Kummer. 

Dominique V. Ei, das ſchadet nicht. Das geht vor— 
über. Ihr ſollt wiſſen, Kinder, wir find von Düffeldorf aus 
mit einander gereiſet, der Herr Marquis und ich. 

Dominique S. Mit einander? 

Marquis. Durch den glücklichſten Zufall. 

Dominique V. Herr Delomer hat das Vermögen des 
Marquis in ſeiner Verwahrung — 

Dominique S. (ſieht erſchrocken auf). 

Dominique V. Der Marquis hat viel gelitten. In die— 
ſem Augenblick wird er auf einmal wieder ein reicher Mann. 
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Delomer (erholt fich etwas). 

Marquis. Wie ift Ihnen? beifer ? 

Dominique V. Nun, Dominique! wie ſtehſt du da? 
Geh, hole deinem Vater eine Stärkung! Ei, hätte ich jetzt 
nur von meinem Eſſig bei der Hand! 

Mad. Dominique. Es iſt nicht nöthig, er erholt ſich. 

Marquis. Mein lieber, guter Delomer! 

Dominique V. Eine Flaſche alten Wein bringt uns her! 
Ich trinke mit auf die glückliche Rückkehr. 

Delomer. Sie leben? Iſt es möglich? 

Marquis. Durch ein Wunder. Mein guter, treuer 
Freund! — Gottlob, daß wir uns wieder ſehen! 

Delomer. Ja — Gottlob! (Seufzt.) Indeß hat der 
Augenblick mich ſehr angegriffen. 

Marquis. Das thut mir ſo leid! 

Delomer. Ich danke Gott, daß Sie gerettet ſind. Aber 
das Unvermuthete — die Freude — ſo manches, was mich 
heute beglückt, — hat meine Seele erſchüttert. Ich bedarf 
einen Augenblick, mich zu erholen. 

Dominique V. Er ſieht wahrhaftig ganz entſtellt aus 
— Sie müſſen wahrlich ausruhen. 

Marquis. In der That, ich bitte recht dringend 
darum. 

Mad. Dominique (führt ihn weg). 

Dominique S. Julie! ich überlaſſe den Vater deiner 
Sorgfalt. — (Zum Marquis.) Von dem Glück, meinen wackern 
Vater zu ſehen, ſchon innig erſchüttert, ergreift dieſe zweite 
Freude den würdigen Mann ſo innig — 

Marquis. Ich mache mir Vorwürfe über meine unvor— 
bereitete Erſcheinung — 
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Dominique V. Warum nicht gar? Der Freude kann 
man nicht zu viel haben. 

Dominique S. Aber Sie ſelbſt, Herr Marquis! bedür- 
fen nach der Reiſe der Ruhe. 

Dominique V. Ja, ja! Fuͤhre unſern Freund auf 
mein Zimmer und laß dir erzählen, wie es ihm ergangen iſt. 
Ich werde indeß dem Bruder Delomer ein Glas Wein ein— 
ſchenken. 

Dominique S. (umarmt den Marquis). Kommen Sie, lie— 
ber Landsmann, und laſſen Sie mich in dieſer Umarmung 
aller Freunde gedenken, die ich im Vaterlande zurückgelaſſen 
habe. (Sie gehen ab.) 

Dominique V. Hm! Es iſt ſonderbar. Ich könnte nicht 
für Freude ſchwach werden. Mich macht die Freude jung 
und ſtark. — Dieſe vornehmen Leute haben abgenutzte Ner— 
ven, die laſſen die Seele fallen, wenn ſie gedeihen will, und 


ſich erheben. 


Siebenter Auftritt. 
Dominique Vater. Der Graf. 


Graf. Darf man ſtören? 

Dominique V. Nur zu — Sie ſtören mich gar nicht, 
Herr Graf — glaube ich? 

Graf. Graf Warbing! Ja, der bin ich. Ich weiß nicht, 
ob ich die Ehre habe, daß man Ihnen von mir und meiner 
Gemahlin, und der Verbindung, darin wir ſind, etwas ge— 
meldet hat. 

Dominique V. Ach ja! Von Ihnen und der Frau Grä— 
fin und von — — — ja, ja! O ja! 
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Graf. Der Herr Baron von Delomer, und Ihre Kin- 
der, wir haben eine tendre liaison geſchloſſen. 

Dominique V. So höre ich. 

Graf. Und werden ſie mit göttlicher Hilfe nun noch in— 
timer ſchließen. 

Dominique V. (lebhaft). Herr Graf! das ſollten Sie 
nicht thun. 

Graf (hoch auf). Wie meinen Sie das? 

Dominique V. Sie nehmen mir nicht übel — es fuhr 
mir ſo heraus. Alte Maͤnner, wie ich — 

Graf. Mein beſter Herr Baron — 

Dominique V. Ach du lieber Gott! 

Graf. Einem reſpektablen Kavalier, wie Sie — 

Dominique V. Ich bitte, verſchonen Sie mich — 

Graf. Nein, ohne Flatterie! Einen Mann Ihrer Art 
halte ich für den wahren preux chevalier. 

Dominique V. Halten Sie mich für eine gute, ehrliche 
Haut, ſo ſind Sie nicht gar weit vom Ziele. 


A. ht er Aa hr 
Vorige. Dominique Sohn. 


Dominique S. Ich will nur einen Augenblick nach dem 
Vater ſehen, ich komme gleich zurück. (Er gebt in Delomer's 
Zimmer.) 

Graf. Ihr Koſtüme, Ihre Verkleidung abgerechnet, 
ſieht man wohl, woran man mit Ihnen iſt. 

Dominique V. Bei meinem Leben! Meine eigentliche 
Kleidung ſteht mir beſſer als dieſe. 

Graf. Das glaube ich gern. Aber hier in Deutſchland 
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hätten der Herr Baron fich keinen Zwang anthun follen, und 
gehen in Ihrem wahren Koſtüme. 

Dominique V. (verlegen). Meinen Sie? 

Graf. Allerdings. Thun Sie es ja! 

Dominique V. Nun — bei Gelegenheit. 

Graf. Wir werden nicht ermangeln, Ihre glückliche 
Ankunft bei uns gehörig zu celebriren. 

Dominique V. Wie — wie weit liegt denn die See 
von hier? 

Graf. Eine Meile von meinem Stammgute. Wir wer— 
den Sie hinfuͤhren — 

Dominique V. Ich werde einmal hinſpaziren — ja. 

Graf. Ich werde den ganzen benachbarten Adel ein— 
laden. 

Dominique V. O! — 

Graf. Wie beliebt? 

Dominique V. Machen Sie ſich keine Ungelegenheit! 

Graf. Ohnfehlbar ſind der Herr Baron auch Ordens— 
ritter? 

Dominique V. Hm! (Er trocknet die Stirne.) 

Graf. Wie? 

Dominique V. O — o ja! 

Graf. Von welchem Orden? 

Dominique V. Vom — vom braunen Vließ. 

Graf. Vom braunen — ſagen Sie? Wie iſt das? Wie 
verſtehe ich das? 

Dominique V. Ja, es iſt ſo. 

Graf. Sie wollen fagen: vom goldenen Vließ? 

Dominique V. Nun — mein Vließ machte ſich golden. 

Graf. Darf ich fragen — 
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Dominique V. Gehen wir zu dem fremden Herrn, wenn's 
Ihnen gefällig iſt. (Will gehen.) 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Gräfin. 

Gräfin. Wer iſt denn der Fremde, der hier angekom— 
men iſt? 

Graf. Denken Sie nur, ma chere! der Herr von Do- 
minique ſind Ritter des goldenen Vließes. 

Gräfin. So? 

Dominique V. Ich empfehle mich. (Geht.) 

Gräfin (hält ihn zurück). Des goldenen Vließes? Den be— 
kommen nur Kavaliere aus den erſten Häuſern. Ei, den tra— 
gen Sie ja bei uns! den ſieht man hier ſehr ſelten. 

Graf. Und der Fremde? 

Dominique V. Es iſt der Herr Marquis de Valiere. 

Gräfin. So? Ein Marquis? auch vom goldenen Vließe? 

Dominique V. Nein. 

Gräfin. Es ſind wohl lauter Marquis und Barone 
über die Grenze nach Deutſchland gegangen. (Lacht) Was 
meinen Sie? 

Dominique V. (der ſeine Verlegenheit nicht mehr tragen kann, 
und von dem ſpöttiſchen Lächeln der Gräfin gereizt wird, etwas lebhaft). 
Was ich meine? daß alle Marquis und Barone beſſer gethan 
hätten, wenn fie nicht über die Grenze gegangen wären, das 
meine ich. 

Graf. Mit Ausnahme, Herr von Dominique! 

Dominique V. Ohne Ausnahme! 

Graf. Die Herren konnten doch ihr Leben nicht auf die 
Schlachtbank liefern. 
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Dominique V. Bei meiner armen Seele! wäre ich ein 
Edelmann geweſen, ſo hätte ich den Degen zu Hauſe gezogen 
für meine Ritterpflicht. Ich hätte für meine Meinung ſter— 
ben können; aber davon gegangen wäre ich nicht. Nein, mein 
Seele! das hätte ich nicht gethan. 

Graf. Nun! (Lacht.) Und was haben Sie denn zu Hauſe 
angegeben? 

Dominique V. Ich habe ſtatt meines Sohnes Dienſt 
und Leben angeboten. 

— Wem? 

Gräfin. Welcher Partie? 

Dominique V. Das Vaterland iſt meine Partie. 

Graf (lacht). So, ſo! 

Gräfin. Guter, alter Papa! Ein grundehrlicher Mann 
mögen Sie ſein; — aber ein Edelmann ſind Sie nicht. 

Dominique V. (ßbeftig). Ich bin — 

Graf. Nun? 

— Was? 

Dominique V. Top! Ich halte die große Ahnen— 
probe aus. 

Gräfin. Auch die deutſche? 

Graf. Haben Sie Dokumente! 

Dominique V. Ja. 

Gräfin. Die laſſen Sie doch ſehen! 

Dominique V. Auf meiner Stirne ſind ſie zu leſen. 
Ich kann allen Leuten gerade und vertraulich in die Augen 
ſehen. Dieſe Ahnenprobe gilt in allen vier Welttheilen. (Geht. 

Graf. Hm! Falſch Gold! 

Gräfin (öbeftig). Was habe ich geſagt? 

Dominique V. (kommt wieder). Und von der Art iſt der 
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Herr Marquis auch. Der hat aber fonft noch pergamentene 
Dinge gehabt, die Ihnen beſſer gefallen werden, als mein 
ordinärer Paß, den mir Gott Gott erhalten hat. (Geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Graf. Gräfin. 

Gräfin. Nun, Herr Graf? Sind hier alte Edelleute? 

Graf. Man kann es doch nicht wiſſen. Der Mann iſt 
vielleicht ein neuer Philoſoph. 

Gräfin. Philoſoph? Der Kerl iſt nicht mehr, als fein 
Rock werth iſt. 

Graf. Je nun — an den Röcken kann man auch die 
Philoſophen nicht erkennen. 

Gräfin. Ein alter Bäcker oder Schloſſer iſt der Herr 
Baron. 

Graf. Aber — 

Gräfin. Aber ich habe es nie gewollt, und jetzt verbiete 
ich es, daß aus einer Heirath meiner Tochter mit dieſem 
Volk jemals etwas werden ſoll. 

Graf. Dies Volk hat viel Geld. 

Gräfin. Ihr gemeines Geld! 

Graf. Die gemeinen Kreditoren! Das Gut erbt ja, 
wenn die Heirath zu Stande kommt, auf meine Tochter, und 
fällt fo gewiſſermaßen an unſere Familie zurück. 

Gräfin. Es ſind Spitzbuben. 

Graf. Daß Gott verhüte! Indeß iſt hier nichts bekannt. 

Gräfin. Was ſie haben, iſt Plünderung. Und glauben 
Sie mir, der Herr Schwiegerſohn iſt ſchon als Filou in den 
Schubkarren geſchmiedet geweſen. Ja, ja! 

Graf. Mon Dieu! 

Gräfin. Das behaupte ich. 
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Graf. Sie frappiren mich. In den Schubkarren ge— 
ſchmiedet! Woher wiſſen Sie das? 

Gräfin. Mein Verſtand hat es an den Tag gebracht. 

Graf. Wie denn? das ſagen Sie mir! 

Gräfin. Aber fo erinnern Sie ſich doch nur an die ſkan— 
dalöſe Begebenheit von vorhin. 

Graf. An welche? 

Gräfin. Wie die Familie den Schubkarren im Tempel 
erblickte — 

Graf. Nun? 

Gräfin. Wurden fie nicht alle feuerroth? 

Graf. Das iſt wahr! Roth wurden ſie alle. 

Gräfin. Blickten ſie nicht alle weg? 

Graf. Ganz verlegen! Oui! 

Gräfin. Sie haben gezittert! Und der Monſieur Domi— 
nique, fing er nicht an zu weinen? 

Graf. Comteſſe! Sie ſtecken mir ein füneſtes Licht auf. 

Gräfin. Sagte er nicht ganz deſperat zu dem Herrn 
Schwiegerpapa: — Erinnern Sie ſich nicht, daß Sie mich 
in der Stellung geſehen haben? 

Graf. C'est vrai! das hat er geſagt. 

Gräfin. Ward da nicht die Verwirrung allgemein? 

Graf. Sie haben einen großen Geiſt, ma chere! Sie 
ſehen alles, wie es iſt. Ja — ich fange nun meiner Seits 
an, ſie alle fuͤr eine ſchaͤdliche Bande zu halten. 

Gräfin. Wird es endlich Tag bei Ihnen? Gottlob! — 
Gleich zur Sache! Die Separat-Bedingung wird aufge— 
hoben. 

Graf. Ich habe mich in dem Falle zu einer Geldbuße 
verpflichtet. 
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Gräfin. Beſſer Geld verloren, als Ehre! 

Graf. Auf das bar erhaltene Geld find andere Gläubi— 
ger angewieſen. 

Gräfin. Quelle betise! 

Graf. Sie vergeſſen, wie exigeant die Kreditoren wa— 
ren. Der Jude Dreifuß iſt uns hieher gefolgt — 

Gräfin. Inſolenter Burſche! 

Graf. In einem Kabriolet! Auch zwei zu Pferde. 

Gräfin. Fahren Sie nur den alten Delomer recht an — 

Graf. Weswegen? 

Gräfin. Laſſen Sie mich machen! 

Graf. Was? 

Gräfin. Mein Plan iſt da. 

Graf. Welcher? 

Gräfin. Ich werde einen ſolchen Rumor anfangen und 
das Volk ſo zu blamiren drohen, daß ſie, um ihre falſche 
Dignität zu erhalten, gern alle fernern Anſprüche ſacrifiziren. 

Graf. Der Alte beſteht auf der Heirath; auf dieſe Be— 
dingung hat er das Gut ſo enorm theuer bezahlt. 

Gräfin. Solche Leute haben keine Bedingungen zu 
machen. 

Graf. Aber ſie haben doch nun den deutſchen Adel. 

Gräfin. Ich gebe meine Tochter nicht in ein neues 
Haus — 

Graf. Freilich! Aber unſer altes Haus — es iſt nur — 

Gräfin. Nun? 

Graf. Ich meine — 

Gräfin. Was? 

Graf. Es fällt uns über dem Kopfe zuſammen. 

Gräfin. So werden wir mit Ehren darunter erſchlagen. 
Ich gehe auf der Stelle, alles gegen dieſe Heirath zu thun. 
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Sie muß unmöglich werden. Und wenn alles nichts hilft, de⸗ 
nunzirt man ſie als Spitzbuben. Sie müſſen dann unſre Ver⸗ 
ſprechen zurück geben, und ihr nagelneues Diplom wird ihnen 
zerriſſen und vor die Füße geworfen. (Geht ab.) 

Graf. Ja! Es klingt, bei Gott! ſchön; aber — die 
menſchliche Foibleſſe regt ſich dagegen. D'rum werde ich gleich 
auf die Realiſirung des Ehedokuments, und die Auszahlung 
der ferneren zehn tauſend Thaler dringen. Dann kann die 
Comteſſe wüthen, wie ſie will! Denn ich für mein Theil 
möchte lieber in einem neuen Haufe, wohlgenährt, auf eine 
Ottomane mich nachläſſig hinſtrecken, als meinen Leichnam 
unter den Trümmern des alten Hauſes admiriren laſſen. 
(Geht ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Dominique Sohn. Madame Dominique aus Delomer's 
Zimmer. 

Mad. Dominique. Du kannſt ganz ruhig ſein, lieber 
Mann! Der Vorfall wird auf die Geſundheit meines Vaters 
gewiß keine nachtheilige Wirkung haben. 

Dominique (unruhig). Das kann man nicht wiſſen. 

Mad. Dominique. Ich danke dir für deine herzliche 
Theilnahme. Aber nun mußt du heiter ſein, ſonſt verdirbſt du 
meines Vaters Feſt. 

Dominique. Ein Feſt? 

Mad. Dominique. Ja, mein Freund! Glaubſt du, 
mein Vater würde dich den Abend ſo leer ausgehen laſſen! 
Er hat ſich noch ein Vergnügen vorbehalten, und da wir ſo 
glücklich find, daß dein Vater hier iſt, ſo hat er auch ſeinen 
Theil daran. Jedermann hat alle Hände voll zu thun, und 
ich kann dabei nicht müßig ſein. Es wird dir wohlgefallen, 
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ſage ich dir. Es ift ganz auf deine Weiſe berechnet. Adieu, 
mein Freund! (Sie küßt ihn und geht.) 

Dominique. Das war meine Befürchtung, und nun 
trifft ſie ein. Woher konnte er ſonſt dieſe großen Summen 
verwenden. Er hielt Valiere fuͤr todt — ſicher iſt ſein Geld 
dazu verwendet, die Ausgaben zu machen, die mich ſo quäl— 
ten, und die mich nun zur Verzweiflung treiben. Er ſagt mir 
nichts — er iſt zerſtreut — unſtät — er ſeufzt — in tiefes 
Nachdenken verſunken! — Ich kann meine Sorge Nieman— 
den entdecken, und doch muß ein Entſchluß auf der Stelle ge— 
nommen werden. Wie rathe ich mir? 


Zwölfter Auftritt. 
Dominique Vater und Sohn. 

Dominique V. Nun, wie ſteht's da drinn? 

Dominique S. (leicht). Gut, mein Vater! recht gut. 

Dominique V. Hat ſich Herr Delomer wieder erholt? 

Dominique S. So ziemlich, ja. 

Dominique V. Nun, ſo muß er zu dem Marquis ge— 
hen. Ohnehin wird er nicht ſäumen wollen, ihm Rechnung 
abzulegen. Keinen Augenblick darf er die Freude verſchieben, 
dem Manne, der ſo viel gelitten hat, ſeine Reichthümer dar— 
zulegen. 

Dominique S. Er wird es — 

Dominique V. Wann? 

Dominique S. Hernach. 

Dominique V. Ja, dieſe Geſchäftsmänner! Ueber 
allen ihren Formalitäten gehen ihnen die beſten Augenblicke 
verloren. 

Dominique S. Die Formalitäten — Sie haben Recht, 
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damit wird ſo vieles verdorben. — Könnten wir das nicht 
abkürzen, ſo daß alles auf einmal abgethan würde? 

Dominique V. Recht ſo, Dominique! 

Dominique S. Herr Delomer hat ſeine Papiere 
nicht hier. 

Dominique V. Er weiß ja die Summe, und wo ſie 
angelegt iſt. 

Dominique S. Freilich! — Aber da iſt nun Herr De: 
lomer mit einer kleinen Fete beſchäftigt — 

Dominique V. Gibt's ein größeres Feſt, als den Ar⸗ 
men ſchnell reich zu machen? 

Dominique S. Allerdings! Aber wie er nun iſt — ehe 
er ſich jetzt mit den Details abgibt — fo trainirt er. — Fra⸗ 
gen Sie doch, als für ſich, den Marquis, wie viel er an 
Herrn Delomer zu fordern habe? 

Dominique V. Und das weißt du nicht? 

Dominique S. Nein. Die letzte Zeit her war Herr De⸗ 
lomer ſehr eiferfüchtig, alle feine gluͤcklichen Geſchäfte allein 
zu treiben — 

Dominique V. (mit Kopfſchütteln). Wunderlich! 

Dominique S. Um uns auch mit dem Erfolg zu über: 
raſchen. Ich, lieber Vater, gehe ganz in Ihre Ideen ein. 
Ich wuͤnſche das Geſchäft mit dem Marquis keinen Augen— 
blick verſchoben. 

Dominique V. Dominique! 

Dominique S. Lieber Vater! 

Dominique V. Du biſt ſehr dringend. 

Dominique S. Ihre Freude nicht aufzuhalten — 

Dominique V. Du glüheft über und über — 

Dominique S. Ih? — Nun, follte fo viele Freude 
meinen Puls nicht treiben? 
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Dominique V. Auf deiner Stirne iſt keine Freude. 

Dominique S. Im Herzen iſt Gutes und Willen. 

Dominique V. Hm! — Die Frage kann ich wohl thun. 

Dominique S. (froh). Dann rufen Sie mich heraus! 

Dominique V. (bejahet das). 

Dominique S. Und geben die Antwort mir allein! 
So iſt's ſchön! 

Dominique V. Ich gehe auf der Stelle. (Geht.) 

Dominique S. Wohl, mein Vater! (Geht auf und ab.) 

Dominique V. (kommt zurück). Dominique! 

Dominique S. Lieber Vater! 

Dominique V. (nimmt ſeine Hand). Ich verſtehe dich. (Er 
will gehen.) 

Dominique S. (Hält ihn zurück). Mißverſtehen Sie mich 
nicht! 

Dominique V. (ſchließt ihn in feine Arme). Fühle an die— 
ſem Herzen, ob es dich mißverſtehen kann. (Geht ſchnell fort.) 

Dominique S. Nein! Nie darf Delomer über dieſen 
Punkt bei einem ſo ehrlichen Manne, als mein Vater iſt, 
verlieren. In Ewigkeit gebe ich dieſe Beſchämung nicht zu. — 
Ich gehe zu Delomer — ich rede, wie ich fühle — ich reiße 
ſein Vertrauen an mich. Fort! — gleich zu ihm! (Er geht. 
Delomer kommt heraus.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Delomer. Dominique Sohn. 
Delomer. Ah! — (Etwas betroffen.) Sie ſind hier allein? 
Dominique. Ich war im Begriff, zu Ihnen zu gehen. 
Delomer. Nun — hier bin ich, lieber Dominique! 
Dominique. Aber ich ſehe, daß ich Sie aufhalte. 
Delomer. Ganz und gar nicht. 
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Dominique. Sie wollen zum Marquis gehen — 

Delomer (verlegen). — Ja. 

Dominique. Wie glücklich ſind Sie? 

Delomer. Ach, Dominique! 

Dominique. Sie ſind erſchöpft. Sie werden zu rechnen 
haben. Soll ich ſtatt Ihrer arbeiten? 

Delomer. Bedauern Sie mich! 

Dominique. Sehen Sie dieſe Schwäche nicht für Ab— 
nahme der Kräfte an! Dieſes Uebermaß des Gefühls, dem 
Ihr Körper erliegt, iſt der Triumph ſchöner Seelen. 

Delomer. Grauſamer Sohn! 

Dominique. Ich will Ihnen alles erleichtern. Deshalb 
habe ich den Marquis um den Betrag der Summe fragen 
laſſen, die er Ihnen anvertraut hat. 

Delomer (saftig). Warum haben Sie das gethan? 

Dominique. Damit Sie recht bald alles mit ihm berich— 
tigen können. 

Delomer. Das kann ich nicht — 

Dominique. Ich ehre fo ſehr Ihre Pünktlichkeit. Nichts 
fol Sie hindern, auch hier Ihren alten Grundfägen zu folgen. 

Delomer. Der Marquis galt überall, all überall für 
todt. Er iſt ohne nahe und weitläufige Verwandte. 

Dominique. Nicht ohne treue Freunde. Sie ſind einer 
feiner älteſten Freunde. 

Delomer. Sie reißen mein Geheimniß mir aus der 
Seele. — Nun — ſo mögen Sie es denn wiſſen! Weil ich 
ihn nach den genaueſten Nachrichten fuͤr todt halten mußte, 
habe ich ſein Geld verwendet. 

Dominique. So geben Sie ihm die Verwendung! 

Delomer. Das geht nicht an. 

Dominique. Geben Sie ihm all unſern Beſitz. 
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Delomer. Er wird Wechfel wollen. 

Dominique. Verkaufen wir, was wir haben. 

Delomer. Nein! Ich werde ihm ſein Kapital verzinſen. 

Dominique. Er ift Herr feines Vermögens. 

Delomer. Nicht in dieſem Augenblick. 

Dominique. Ihre Ehre fordert augenblickliche Rechen— 
ſchaft. 

Delomer. Das kann ich nicht. 

Dominique. Nichts kann Sie davon entbinden. 

Delomer. Das Warbing'ſche Gut iſt dafür gekauft — 

Dominique. Ihr Privat-Vermögen — 

Delomer. Sit viel geringer, wie Sie glauben. 

Dominique. Nehmen Sie alles, was wir haben! 

Delomer. Ich gebe die Plane für meine Kinder nicht auf. 

Dominique. Nie ſollen unſre Nachkommen über unſre 
Liebe für ſie erröthen dürfen. 

Delomer. Dominique! 

Dominique. Vater! 

Delomer. Das Gut iſt gekauft, bezahlt, und auf Be— 
dingungen gewonnen, die nur Sie erfüllen können. 

Dominique. Nicht einen Augenblick kann ich Sie im 
falſchen Lichte erſcheinen ſehen, und das iſt der Fall, wenn 
Sie nicht heute noch mit dem Marquis ſich berechnen, und 
bald ihn auszahlen. 

Delomer. Ich werde das Seine hoch verzinſen. — 

Dominique. Sie müſſen ihn bezahlen. 

Delomer. Ich muß — ich muß — welch ein Ton! 

Dominique. Die Angſt der Sohnestreue entſchuldige 
meine Worte! 

Delomer. Sie bleibe beſcheiden! 
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Dominique. Ich kann es nicht ertragen, Sie meinem 
Vater gegenüber beſchämt zu ſehen. 

Delomer. Ich bin ihm alles ſchuldig; aber durch die 
Pedanterie eines Vorurtheils ſoll er mir nicht alles wieder 
nehmen. 

Dominique. Ich verkaufe alles — 

Delomer. Was iſt das? 

Dominique. Zahle Ihre Schuld. 

Delomer. Das verbiete ich. 

Dominique. Die Liebe für Ihren Namen und Ihre 
Ruhe befiehlt es. Ich ziehe fort. 

Delomer. Wohin? 

Dominique. Mit meinem Vater. 

Delomer. Und wer bin ich? 

Dominique. Ihr eigener Feind. 

Delomer. Herr über meine Handlungen. 

Dominique. Nicht über mein Gefühl. Gern und willig 
verlaſſe ich dieſe erzwungene Herrlichkeit, die mich druͤckt, ziehe 
mit Weib und Vater in meine Heimath. Dort führe ich den 
Schubkarren meines Vaters fuͤr unſere Erhaltung, und ſo 
erwarte ich den Augenblick, wo Sie ſich ſelbſt wieder finden, 
und den Sohn ſegnen wollen, der raſch den Namen des gnä— 
digen Herrn weggibt, um den Ehrentitel des guten Sohnes 
zu erhalten. (Geht.) 

Delomer. Halt! 

Dominique. Fort! 

Delomer. Wohin? 

Dominique. Zur Sache! 

Delomer. Nicht von der Stelle. 

Dominique. Alles geſchieht ſchon. 

Delomer. Ohne mich? 
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Dominique, Aber in Shrem Namen. 

Delomer. Das ift gewiß? 

Dominique. Auf Ehre! 

Delomer. Was haben Sie der Gattin und dem Sohne 
zu verſchenken? 

Dominique. Einen untadelhaften Namen des Vaters 
zu erhalten. 

Delomer. Fort! Mir aus den Augen! Nimmermehr 
vergebe ich Ihnen das. Wenn ich zu weit gehe, fuͤr wen thue 
ich es? — Für dich, Undankbarer! der du meine Schwäche 
aus Zärtlichkeit ſo hartherzig behandelſt. (Geht.) 

Dominique (Hält ihn auf). War ich hart? Vergebung 
für jede Silbe! — ach — nicht Eine ſollte weh thun! Die 
Ruhe eines guten Mannes will die Liebe. Spricht denn die 
treue Liebe nicht mehr aus dem Herzen, daran Sie ſo oft Ihr 
Haupt lehnten, wenn Stürme Sie quälten? 

Delomer. Lieber Dominique! gehen Sie zurück! 

Dominique. Ich kann nicht. 

Delomer. Ich auch nicht. Ich kann nicht, und ich will nicht. 

Dominique Guckt die Achſeln). 

Delomer. Was ſoll nun werden? 

Dominique (die Hand auf's Herz). Das ſteht hier nieder— 
geſchrieben. (Geht ab.) 


Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Neurath. Schulz. 
Schulz. Wie können Sie über meine Sorge ungeduldig 
werden? Das iſt denn doch wahrhaftig ganz begreiflich, daß 
wir gern wiſſen wollen, woran wir ſind. 
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Neurath. Es wird ſich ausweifen. 

Schulz. Der gnädige Herr Graf hat uns verkauft; der 
Käufer gibt uns in andere Hand. Dort werden wir auch nicht 
angenommen. — 

Neurath. Es mag werden, wie es wolle, ſo wißt ihr 
doch das, ohne Herrn werdet ihr nicht bleiben. Ob es nun 
der iſt, oder ein Anderer, das kann euch gleich viel ſein. 

Schulz. Mit nichten, Herr Gerichtshalter! 

Neurath. Laßt mich ungeſchoren! 

Schulz. Nun — ja. Das iſt eine Redensart, die wir 
ehedem wohl zu Ihnen hätten ſagen mögen. 

Neurath. Was? 

Schulz. Als ſie uns ſo ſcharf geſchoren haben, meine ich. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Delomer. Hernach Bedienter. 

Delomer (tritt in merklicher Unruhe und Bewegung ein). Iſt 
mein Sohn nicht hier? 

Neurath. Ich komme eben mit ihm von der Promenade. 

Delomer. Wo iſt er hingegangen! 

Neurath. In den Garten. 

Delomer (cchellt). 

Schulz. Gnädiger Herr! Sagen Sie uns doch, was 
wird aus uns? 

Delomer. Glückliche Leute, ſo hoffe ich. 

Bedienter (tritt ein). 

Delomer. Horfmann ſoll kommen. 

Bedienter (acht). 

Delomer (ihm nach). Aber gleich! 

Schulz. Wem gehören wir denn an? 

Delomer. — Meinem Sohne. 
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Schulz (freudig). Dabei bleibt es? 

Delomer. Unabänderlich. 

Schulz. Das will ich den Uebrigen aus unſerm Orte 
ſagen. Damit werde ich große Freude anrichten; denn der 
junge gnädige Herr wird von allen geehrt und geliebt. (Geht ab.) 

Delomer (bei Seite). Der Undankbare! Wie glücklich 
könnte er ſein! 

Neurath. Es iſt nicht genug, zu wünſchen, daß Euer 
Gnaden den Handel durch Aushändigung der, von dem Herrn 
Sohne und Frau Tochter vollzogenen Vermählungsurkunde 
abſchließen. 

Delomer (ſehr unruhig). Freilich! — Wovon hat mein 
Herr Schwiegerſohn ſich mit Ihnen unterhalten? 


Neurath. — Von dem Ertrag des Gutes und deſſen 
Werth. 

Delomer. Hat er nicht merken laſſen, ob es ihm Freude 
macht — 


Neurath. Nein. Es war ihnen überhaupt gar nichts 
anzumerken. Etwas Zerſtreuung, nebſt untermiſchten Seuf— 
zern, ließ ſich deutlich erkennen. Zuletzt fragten mich der Herr 
von Dominique noch, wie hoch ich ihr Gut, nach den getrof— 
fenen Meliorationen, bei einem Verkauf in Werth hielte? — 

Delomer. Nämlich das neugekaufte gräfliche Gut? 

Neurath. Bitte um Verzeihung. Dieſes eigenthümlich 
hochadelich von Dominique'ſche Gut. 

Delomer (betroffen). Dieſes — 

Neurath. Wo wir gegenwärtig uns befinden. 

Delomer. So? (Er wird nachdenkend und unruhig; nach kur⸗ 
zer Pauſe etwas ſchnell, und mit einer Verbeugung den Neurath entlaſ— 
ſend.) Ich werde eilen, alles in Ordnung zu bringen. 
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Dritter Auftritt. 
Vorige. Horfmann. 
Neurath. Ich muß bitten. Es ſtehen Euer Gnaden 


ſonſt Verdrießlichkeiten bevor, welche ich gern beſeitigen möchte. 
(Geht ab.) 


Delomer (zu Horfmann). Wo iſt meine Tochter? 

Horfmann. Sie ſind im Garten. 

Delomer. Allein? 

Horfmann. Bei den Arbeitern. Sie ſind alldorten mit 
den Anſtalten zur Feſtlichkeit des Abends beſchäftigt. 

Delomer (ſeufzt und wendet ſich ab). 

Horfmann. Ach! Ich bin ja aber ganz erſchrocken. 

Delomer (faßt ſich). Weshalb? 

Horfmann. Ueber das, was der Herr Neurath ſagte, — 
daß Euer Gnaden Verdrießlichkeiten bevorſtänden — 

Delomer. Rufe Er meine Tochter zu mir! Sie ſoll gleich 
kommen. (Er geht lebhaft auf und ab.) 

Horfmann (ſchlägt ängſtlich die Hände zuſammen und geht). 

Delomer. Horfmann! 

Horfmann (kommt). Gnädiger Herr! 

Delomer. Wenn Er meinen Schwiegerſohn zum Mar— 
quis gehen ſieht, — ſo rufe Er ihn auf der Stelle ab, und 
ſchicke Er ihn daher! 

Horfmann. So? — (Geht) Sehr wohl! 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Bedienter. 
Bedienter. Se. Excellenz, der Herr Graf verlangen 
den Herrn von Delomer zu ſprechen. — 
Delomer (sehr unruhig). Ich werde bald zu ihm kommen. 
Bedienter. Es wäre ſehr dringend. 
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Delomer. Bald! bald! Ich bäte nur um eine kleine 
Geduld. 

Bedienter (geht ab). 

Horfmann. Gnädiger Herr! 

Delomer. Was gibt's? 

Horfmann. Wenn aber nun der junge gnädige Herr 
nicht zum Herrn Marquis gehen? 

Delomer. So ruft Er ihn nicht ab. 

Horfmann. Nun verſtehe ich. (Geht.) Wenn er aber nun 
bei dem Herrn Marquis iſt, ſoll ich ihn gleich oder erſt nach 
einer Weile abrufen? 

Delomer. Gleich! 

Horfmann. So, ſo! — Wenn aber nun der Herr Mar— 
quis zum Herrn von Dominique geht? 

Delomer. So ruft Er Herrn von Dominique doch ab! 
Das iſt dasſelbe. 

Horfmann. Sehr wohl. — Euer Gnaden verzeihen! 
wenn nun aber beide Herren mit einander ſpaziren gehen — 
was thue ich dann? 

Delomer (ungeduldig). Er ruft ihn ab. 

Horfmann. So, ſo, ſo! Der eigentliche Zweck ſcheint 
alſo der zu ſein, daß beide Herren nicht mit einander reden? 

Delomer. Um den Zweck hat Er ſich nicht zu bekümmern. 
Er thut, was ich Ihm befehle. 

Horfmann. Allemal. Wenn man aber doch den Zweck 
eines Befehles weiß, ſo gehorcht man mit mehrerer geſunden 
Vernunft, als gewöhnlich employirt wird. (Geht ab.) 

Delomer. Ich überſehe den Plan, den meines Sohnes 
romantiſche Ehrlichkeit ſich vorgelegt hat. (Pauſe.) Das darf 
nicht fein! — (Gr geht auf und ab.) Ich gebe nichts auf. Ich 
werde alle Schwierigkeiten ausgleichen, und gegen ſeinen 
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Willen will ich fein Glück machen, und das feiner Nachkom— 
men. Ich weiß, es kommt eine Zeit, wo er es mir danken wird. 


Fünfter Auftritt. 
Delomer. Graf. 
Graf. Ich komme Ihnen vielleicht ungelegen? 
Delomer. Aufrichtig geſprochen! Jetzt bin ich wohl etwas 
beſchäftigt — 
Graf. Aber wir müffen uns ſprechen. 
Delomer. Die Fremden beſchäftigen uns. 
Graf. Ihr Herr Schwiegerſohn iſt ſehr allarmirt! Iſt 
ihm etwas zugeſtoßen? 
Delomer. Die plötzliche Ankunft — 
Graf. Ja, ja. Aber er iſt distrait; il est reveur — 
Delomer. Er iſt ein junger Menſch, — dem — mehr 
als mir lieb iſt, manche Schwärmerei den Sinn verkehrt — 
Graf. Alſo zu vollblütig! 
Delomer. Die neuern Schriften haben ihn zu ernſt und 
reizbar gemacht — Erfahrung wird das ſchon abkühlen. 
Graf. Abkühlen? So! Dann empfehle ich Ihnen mein 
rothes Pulver. 
Delomer (unmuthig). Ach! da liegt das Uebel nicht. 
Graf. Das Pulver thut Wunder. Könnte ich die Com— 
teſſe, meine Gemahlin, bereden, es zu gebrauchen, ſo er— 
lebte ich manchen vehementen Auftritt nicht. 
Delomer. In der That, die Frau Gräfin iſt ſehr heftig. 
Graf. Ich bin es zwar nun ſchon gewohnt — 
Delomer. Manchmal, ich kann es nicht bergen, recht — 
Graf. Recht heroiſch? ja. 
Delomer. Recht beleidigend heftig. 
XVI. 14 
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Graf. Das kommt von den Vorfahren. Ihre meiſten 
Ahnherren waren kommandirende Generale. Ihr hochſeliger 
Großherrvater unter andern — es iſt der, welcher im großen 
Saale mit dem Helm in der Hand gemalt iſt, er hängt über 
dem Buvet — 

Delomer. Vergebung! (unruhig.) Ich muß bitten, zur 
Sache zu kommen. 

Graf. In allem Betracht ſehr gern. Mein beſter Herr 
von Delomer, es iſt Ihnen bekannt, daß Sie bei dem Ver— 
kauf des Gutes uͤber mich vermocht haben — 

Delomer. Ich bitte nur gerade die Sache zu nennen. 
Wir dürften ſehr bald unterbrochen werden. 

Graf. Nun ja. Daß Sie die Vermählung meiner Graͤ— 
fin Tochter mit Ihrem Herrn Großſohn, und die weitere 
Zahlung von zehn tauſend Thalern an mich, zwar als geheime 
Bedingung, aber als conditio, sine qua non, feſtgeſetzt 
haben. 

Delomer. Ja. 

Graf. Das Gut iſt Ihnen überliefert. 

Delomer. Und Ihnen die Kaufſumme. 

Graf. Richtig. Ich habe aber freundſchaftliche und an— 
dere ſehr nöthige Urſachen, auf Vollziehung der Vermäh— 
lungsakte, durch Unterſchrift Ihrer Kinder ungeſaͤumt zu 
dringen. 

Delomer (betroffen). Doch nicht in dieſem Augenblick? 

Graf. Späteſtens vor Ablauf einer Stunde. 

Delomer (empfindlich). Bin ich Ihnen nicht ſicher? 

Graf. Sie? — O ja! ſehr ſicher! 

Delomer. Alſo? 5 

Graf. Meine Gemahlin will dieſe Verbindung durchaus 
nicht, od — 
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Delomer. Die Verhandlung ift mit Ihnen abge: 
ſchloſſen. 

Graf. Ja. Wenn Sie mir aber nicht plötzlichſt die 
Urkunde verſchaffen, daß ich meiner Gemahlin alles, wie 
eine abgemachte Sache vorlegen kann — ſo muß ich ihr ge— 
gen meinen Willen nachgeben. 

Delomer. Und was verlangt die Frau Graͤfin? 

Graf. Daß die geheime Bedingung, als erſchlichen an— 
geſehen, kaſſirt, und ohne alle Weiterung aufgehoben werde. 

Delomer. Wer hätte denn, ohne Ruͤckſicht dieſer Art, 
für das Gut fo viel gegeben, als ich — unverzeihlicherweiſe 
dafür bezahlt habe? 

Graf. Darüber mag fie denn doch wohl ſehr ſichere 
Plane haben. Ueberdem — car la Comtesse est une 
Dame de beaucoup d'esprit — elle a fait des com- 
binaisons — ſie will hinter gewiſſe geheime epineuſe An— 
gelegenheiten der Ihrigen gekommen kein. 

Delomer (verlegen). Geheime Angelegenheiten? — welche? 

Graf. Sie will mancherlei penetrirt haben, und was 
weiß ich, wie ſie unter den Umſtänden procediren könnte. 

Delomer. Sagen Sie mir geradezu — 

Graf (nimmt freundlich Delomer's beide Hände). Lieber Ba— 
ron! der beſte, vertueuſeſte Menſch kann doch ſo ein Win— 
kelchen haben, wohin er das Licht nicht gern gebracht ſieht. 


Schfer Auftritt. 
Vorige. Horfmann. 
Horfmann. Die gnaͤdige Frau von Dominique ſind ſo 
eben zu dem Herrn Gemahl gerufen. Nachher wollen ſie ſo— 
gleich — 


* 
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Delomer. Ich laſſe meine Tochter rufen, und ich ver- 
lange ſie gleich auf der Stelle. 

Horfmann. Sehr wohl! (Geht ab.) 

Graf. Lieber Baron, ich bin ein aufrichtiger Freund und 
Nachbar. Folgen Sie mir, ſpielen Sie mir die Urkunde von 
den lieben Kindern in die Hände, und zahlen Sie mir, je 
eher, je lieber die noch verſprochenen zehn tauſend Thaler aus. 
Sonſt ſteht Ihnen etwas — wie ſoll ich mich expliziren — 
Schmachartiges bevor. 

Delomer. Wenn Sie mich böſe machen, Herr Graf, 
ſo hebe ich alles auf. Ich erlaſſe Ihnen Ihr Wort, und Sie 
zahlen mir die zwanzig tauſend Thaler zurück, die ich nach 
Ihrem eigenen Geſtändniſſe über den Werth des Gutes be— 
zahlt habe. 

Graf. O, der Handel iſt einmal geſchloſſen; das Ge— 
ſtändniß war blos mündlich, ich erinnere mich ſeiner nicht ein— 
mal mehr, und erwarte ſehr ruhig, ob Sie, aus dem nie 
genug zu beſtimmenden Werth des Gutes, die zu hoch ange— 
ſchlagene Kaufſumme ſo gerichtlich darthun können, daß ich 
in deren Erſatz verurtheilt werde. Gegen die projektirte Fa— 
milienverbindung ſichert mich Ihr, nie erweislich zu machen— 
der, mir vorgeſpiegelter Adel. 

Delomer. Herr Graf, wie muß ich Sie kennen lernen? 

Graf. Als einen vorſichtigen Kavalier! Und was ich 
Ihnen zuletzt aus wahrer Freundſchaft noch ſage — iſt das 
— fein Sie gleichfalls vorſichtig! (Geht ab.) 

Delomer (ſchlägt die Hände zuſammen). Es iſt ſchändlich! 
— Aber in dieſem Augenblick iſt die Mißhandlung mir will— 
kommen. — Einen ſo ungeheuren Verluſt können weder 
Vater noch Sohn mir zumuthen. Sie werden zuͤrnen; — 
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aber fie werden ſich fügen. — Jetzt Muth im Sturme, fo 
landen wir bald im Hafen. 


Siebenter Auftritt. 
Delomer. Madame Dominique. 

Mad. Dominique. Sind Sie ſehr eilig, lieber Vater — 

Delomer. Ja! 

Mad. Dominique. Mein Mann wuͤnſcht, daß ich — 

Delomer. Und dein Vater verlangt dieſen Augenblick. 
Gib mir den Vorzug! Du weißt, daß davon in ſechs Jahren 
niemals die Rede war — 

Mad. Dominique (miedergeſchlagen). Befehlen Sie — 

Delomer (Herzlich). Du weißt, daß ich deinen Mann fo 
zärtlich liebe, als dich. 

Mad. Dominique. Sie geben uns jeden Tag Beweiſe 
davon. Wir können das koſtbare Geſchenk, was Sie heute 
geben, nicht inniger verehren, als jeden liebevollen Blick, 
den Sie uns ſchenken. 

Delomer. Julie! belohne deinen Vater für feine Liebe! 

Mad. Dominique. Kann ich das? Sagen Sie mir 
ſchnell, wodurch? (Sie faßt ſeine beiden Hände.) 

Delomer. Durch ein Verſprechen, was ich von dir un— 
bedingt fordere. 

Mad. Dominique (zieht unwillkürlich eine Hand zurück). Ein 
Verſprechen? 

Delomer. Du wankſt? 

Mad. Dominique. Mein Herz wankt nicht, — und 
Ihr Herz, lieber Vater, hat gewiß bedacht, daß ich Pflich— 
ten habe — 

Delomer, Die Pflicht für deinen Vater iſt die ältere. 
Gelobe mir, daß du mich nie verlaſſen willſt! 
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Mad. Dominique (erſchrocken). Mein Gott! Iſt denn 
davon die Rede? 

Delomer. Gib mir dein kindliches Geluͤbde! 

Mad. Dominique (mit Herzensangſt). Was kann uns 
trennen? 

Delomer (ſehr weich). Julie! laß mich nicht allein und 
fern von dir ſterben! (Mit Wehmuth.) Verſprich es mir, daß 
deine Hand meine Augen ſchließen ſoll! 

Mad. Dominique (af und herzlich). Ja, das ver— 
ſpreche ich. 

Delomer (umarmt ſie ). So! — Nun iſt alles gut. 

Mad. Dominique. Was ſteht mir bevor? O laſſen Sie 
mich alles wiſſen! Ich beſchwöre Sie darum. 

Delomer. Du haſt mir jetzt die Ruhe meines Lebens ge— 
geben. Nun geh' ohne Sorge deinen Geſchäften nach! 

Mad. Dominique (gebt ſchwermüthig, kommt zurück). Ich 
darf meinem Manne ſagen, was unter uns vorgegangen iſt? 

Delomer (leicht). Wozu iſt das nöthig? 

Mad. Dominique. Ich habe nie ein Geheimniß vor 
ihm gehabt. 

Delomer. Glaubſt du, daß dein Mann dein Gelübde 
mißbilligen würde? 

Mad. Dominique. Warum fordern Sie nicht dasſelbe 
von ihm? 


Achter Auftritt. 
Vorige. Dominique Sohn. 
Delomer. Laß uns, meine Tochter! 
Mad. Dominique (nimmt ihres Vaters Hand). Bin ich 
denn unter Ihnen beiden zu viel? (Zärtlich zu Dominique.) Do— 
minique! — muß ich gehen? 
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Dominique S. Ich heiße dich nicht gehen, liebe Frau! 

Delomer. Wir haben von Geſchäften zu reden, mein 
Kind! 

Mad. Dominique. Gib mir deine Hand! 

Dominique S. (reicht fie ihr herzlich). 

Mad. Dominique (führt ihn zu Delomer, nimmt ſeine Hand, 
und legt fie in Dominigue's Hand). Ach! der ſchönen Zeit, wo 
kein Geheimniß unter uns war! 

e ere S. (ſeufzt). 

Delomer (ſiebt verlegen abwärts). 

Mad. Dominique. Sie wird uns wiederkehren. (Sie 
legt beider Hände an ihr Herz). So bleiben wir treu vereint! (Ihre 
Thränen hemmen ihre Worte.) Und niemals wird dieſer Bund 
zerriſſen — niemals werden wir uns trennen. (Gebt ab.) 


Ueunter Auftritt. 

Delomer. Dominique Sohn. 
Dominique S. (faltet die Hände und ſieht an den Boden). 
Delomer (legt die Hand auf ſeine Schulter). So ſei es! (Er 

geht raſch von ihm.) 

Dominique S. (folgt ihm etliche Schritte, und fragt berzlich). 
Was iſt hier vorgegangen? 

Delomer (er deutet mit der Hand, daß das auf ſich beruhen 
ſolle; dann fagt er mit Ernſt): Dominique! — Ich verzeihe den 
Ungeſtuͤm, womit Sie mich vorhin verlaſſen haben, ler reicht 
ihm die Hand und ſagt ſanfter) weil ich noch niemals Ihnen etwas 
zu verzeihen hatte. 

Dominique S. (küßt feine Hand). Es iſt unmöglich, daß 
Sie mein Herz verkennen konnten. 

Delomer. Aber — jetzt verlange ich Faſſung. Ich habe 
nun mit dem Marquis geſprochen, — lange geſprochen. 
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Dominique S. (mit Ehrerbietung). Und was haben Sie 
ihm geſagt? 

Delomer. Daß ich zweimal hundert fünfzig tauſend Li— 
vres vor fünf Jahren fuͤr ihn empfangen habe. 

Dominique S. Wohl! 

Delomer. Das habe ich ihm rund erklärt. 

Dominique S. (gutmüthig). Und wegen der Rückzahlung 
dieſes Geldes an ihn — 

Delomer. In der That, er dürfte ein ungünſtiges Schick— 
ſal belebt haben, wenn ſein Vermögen in andre Hände ge— 
kommen wäre. 

Dominique S. (treuherzig). Gott ſei gedankt, daß ſein 
Los in Ihren Händen iſt! 

Delomer. Es iſt nur zu oft geſchehen, daß unter begün— 
ſtigenden Umſtänden, Summen, die ſo unvorſichtig, auf 
Gerathewohl, übermacht waren — 

Dominique S. (schnell). Daß dieſe, als fremdes Gut, 
ſehr hazardirt gebraucht worden ſind. — 

Delomer. Man hat ſie, leider! auch wohl ganz und 
gar abgeläugnet. 

Dominique S. (will reden, ſchweigt, ſieht vor ſich nieder). 

Delomer (ver feine Betroffenheit fühlt). Ich will damit nur 
ſagen, daß des Marquis Los ſehr glücklich vor vielen an— 
dern iſt. 

Dominique S. (nievergebeugt). Allerdings. 

Delomer. Ich habe ihm die ganze Verzinſung vorge— 
rechnet — 

Dominique S. (belebt). Das iſt ſchön! — 

Delomer. Und zum Kapital geſchlagen. 

Dominique S. (bekümmert). So? — (Schonend.) Und 
wann haben Sie die Rückzahlung des Kapitals an ihn feſtgeſetzt? 
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Delomer (etwas unmuthig). Er hat davon nichts gefagt. 

Dominique S. lerſtaunt, doch kindlich). Sie auch nicht? 

Delomer (etwas trocken). Nein. (Er geht einige Schritte 
von ihm.) 

Dominique S. (der ebenfalls bei Seite geht, den Kopf ſchüt⸗ 
telnd, für fih). Mein Gott! 

Delomer. Er hat keine Verwandte — kann ich nicht 
beinahe darauf rechnen, daß ſein Herz ihm einige Verbind— 
lichkeit für den auferlegt, der fein Gluck ihm bewahrt hat? 
Und darf ich nicht in dieſer Rückſicht — 

Dominique S. (mit unterdrücktem Unwillen). Auf dieſem 
Wege wird ihm ein Teſtament für Sie abgedrungen. 

Delomer (bricht mit Zorn ab). Sie ſind von einem Starr— 
ſinn — (er geht von ihm) von einer Härte, die mich beleidigt. 

Dominique S. (legt ſeine gefalteten Hände auf die Bruſt, 
verbeugt ſich etwas mit dem Kopfe, und ſagt im innerlichen Kampfe). 
Verſchonen Sie mich! Ich kann in Ihre Ideen nicht eingehen. 

Delomer (gereizt). Wie? 

Dominique S. (mit dem Ausbruch ſeiner Gefühle). Nein, 
den Druck dieſer Dinge und einer ſolchen Lebensweiſe ertrage 
ich nicht. (Mit Schmerz.) Ich kann es nicht — es iſt unmög— 
lich. (Geht lebhaft umher.) 

Delomer (beftig). Ich durchſchaue Sie ganz. Sie gehen 
damit um, den Marquis zu bezahlen? 

Dominique S. Ich bitte, daß ich zu Ihrer Erleichte— 
rung es dürfe. 

Delomer. Ihr Gut zu verkaufen — 

Dominique S. Anders kann ich nicht bezahlen. 

Delomer (etwas herabgeſtimmt). Wovon leben, wenn Ihr 
Gut dahin iſt? 

Dominique S. (ſanft). Von der Arbeit, wie ſonſt. 
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Delomer. Wo? 

Dominique S. (mit Sehnſucht). Im Vaterlande. 

Delomer. So iſt's mit Ihrem Vater verabredet? Ich 
begreife. 

Dominique S. (raſch und kräftig). Mein Ehrenwort dar— 
auf — daß von Ihrer Lage mit dem Marquis mein Vater 
nicht eine Silbe weiß. (Mit Feuer.) Nicht eine Silbe! 

Delomer. Iſt das gewiß? 

Dominique S. Auf Ehre! 

Delomer (reicht ihm abgewandt die Hand). Ich danke dafür. 

Dominique S. (umarmt ihn). Laſſen Sie mich Ihnen 
doch alles verdanken. Bezahlen Sie den Marquis, und — 

Delomer. Unbarmherziger Menſch! — ich kann es ja 
nicht. Bei Gott! ich kann es nicht, und ich gehe nicht zurück. 

Dominique S. (tritt zurück). 

Delomer. Der Schande ſetze ich mich nicht aus. Thun 
Sie, was Sie wollen; — aber das ſage ich Ihnen, meine 
Tochter wird mich nicht verlaſſen. Ich habe ihre Gelübde, daß 
ſie mein Auge ſchließen will; und ich ſterbe hier, hier, wo Sie 
mein Werk zernichten. Wollen Sie mich verlaſſen, ſo müſſen 
Sie auch Ihr Weib verlaſſen. Wagen Sie es darauf, ſo 
vergebe Ihnen Gott meinen Gram, mein troſtloſes Leben, 
und die Verachtung meiner treuen Vaterſorge. (Geht.) 

Dominique S. Das habe ich nicht verdient. (Ex ſtützt ſich 
auf einen Stuhl.) 


Zehnter Auftritt. 
Dominique Vater. Marquis, welche Delomer in der 
Thür aufhalten. Dominique Sohn. 
Dominique V. Wir haben großen Rath zu halten. Sie 
müffen mit uns umkehren, lieber Delomer! 
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Dominique S. (ſammelt ſich und will geben). 

Marquis. Dabei bedürfen wir auch Ihres Rathes, 
lieber Dominique! 

Dominique S. (bejahet das gefällig, und kehrt zurück). 

Dominique V. Wie ſeht ihr beide aus? 

Delomer. Eine Verſchiedenheit der Meinung brachte 
uns nach und nach in ein lebhaftes Geſprach — 

Dominique V. Gewiß herrſchaftliche Regierungsſorgen? 
Je nun — weshalb wollt ihr durchaus Andere regieren? Man 
hat genug zu thun, ſich ſelbſt vernünftig zu regieren. 

Delomer. Nun, wovon iſt die Rede? 

Dominique V. Lieber Bruder Delomer, Sie müſſen 
jetzt mit Ihrer Erfahrung — worauf ich große Dinge halte, 
dem Marquis an die Hand gehen. Was kann denn nun wohl 
hier aus ihm werden? 

Marquis. Lieben Freunde! In mein Vaterland zurück— 
kehren — das iſt mir unmöglich. 

Delomer (lebhaft). Sie haben Recht. 

Dominique V. Sie haben Unrecht. 

Marquis. Was mich liebte — iſt nicht mehr. Was 
mich erfreute — iſt verändert. Den muͤhſeligen Lebensreſt 
will ich in der Stille im Geleit der Freundſchaft tragen. 

Delomer. Wir öffnen Ihnen die Arme. 

Dominique S. Von Herzen. 

Dominique V. Aber Herr Marquis! Das Vaterland 
hat Rechte — 

Marquis. Freund! Meine Söhne ſind dort erſchlagen. 

Dominique V. (pbaſtig). Nun freilich. — Nun ja — — 
ja! Ei! — ſo kaufen Sie ſich hier an! — 

Delomer liſt etwas verlegen). 

Marquis (nachdenkend). Ankaufen? 
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Dominique V. So wie Herr Delomer ſich recht wacker 
angekauft hat. Sie können es ja. 

Marquis. Auch habe ich wohl ſchon daran gedacht. 

Dominique V. Sie pflanzen ſich dann Bäume an — 

Marquis. Ich würde ihren Schatten nicht mehr er— 
leben. 

Dominique V. So pflanzen Sie Ihren Kohl! Ja, bei 
meiner Seele! Wenn die Hoffnung uns lange genug irre 
gefuͤhrt hat in dem bunten Gewirre — ſo hören unſere Ent— 
würfe auf mit einem Beet Kohl. Um die Zeit wird es ruhig 
in der Bruſt; wir befinden uns nicht am ſchlechteſten dabei, 
und will die Uhr eben ablaufen, ſtoßen wir unſern Spaten 
in die Erde, verlaſſen das ehrliche Tagewerk in Frieden und 
ohne Reue. 

Dominique S. (herzlich). Das iſt ſehr wahr. 

Delomer. Ein ſolcher Ankauf hat allerdings manchen 
Reiz. Aber doch auch viel Beläſtigendes. — 

Dominique V. Kaufen Sie ſich einen Hof — nur 
keine Herrſchaft. Das Recht über Gras und Korn — nur 
nicht das traurige Recht über Leben und Tod. 

Marquis. Eben daran habe ich eine Weile gedacht. 
Aber mit jedem Ankauf würde ich die guten Leute in Ver— 
legenheit ſetzen, denen ich den größten Theil meines gerette— 
ten Vermögens — vielleicht alles zugedacht habe. 

Delomer. Wie fern? 

[Dominique S. Sie haben noch Verwandte? 

Marquis. Sehr weitläufige. Die Veränderung der 
Dinge hat ſie reich gemacht, reicher als ich bin und war. Sie 
verdienen ohnehin mein Andenken nicht. Aber einen Freund 


habe ich noch in Paris — 
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Dominique S. (Herzlich). Gewiß! Sie werden ihn nicht 
vergeſſen. 

Marquis. Einen Freund! — (Sehr gerührt.) Ach! ich kann 
ihm nie vergelten, was er an mir gethan hat. 

Delomer (etwas gezogen). Wer iſt es? 

Dominique V. Kenne ich ihn? 

Marquis. Verkannt liegt das ungeſchliffene Juwel! — 
Mein Freund iſt mein ehemaliger Kutſcher. 

Delomer. So? 

Dominique V. Wodurch iſt Ihnen der Mann ſo werth 
geworden? 

Marquis. Mit Gefahr ſeines Lebens hat er das Mei— 
nige gerettet. 

Dominique V. Das iſt brav! 

Dominique S. (fanft). O vergelten Sie ihm feine That 
reichlich! 

Marquis. Als in jener Zeit, aus einer irrigen Maßre— 
gel, der Adel alle ſeine Bedienten verabſchiedete — hatte ich — 
ein Jahr vor meiner Rettung auch ihn entlaſſen — 

Delomer. Und dieſer Kutſcher hat Sie gerettet? 

Dominique S. Gerade der? 

Marquis. Als ich gefangen war, grämten ſich meine 
Freunde; aber ihre Betäubung, oder ihre Muthloſigkeit un— 
ternahm nichts für mich. Man ſieht meine Verurtheilung vor— 
aus; das geht dieſem Manne zu Herzen; er hat nicht Ruhe 
noch Raſt. Er geht bei meinen Freunden umher, erfchüttert 
ſie. Sie entwerfen einen Plan; er gibt ſein Erſparniß dazu 
her, und führt ihn aus. 

. V. Erzählen Sie uns das! 

Dominique S. Wie that er das? 
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Marquis. Früh vor Tage ward mein Kerker ausgeleert, 
und ich in zahlreicher Geſellſchaft dem Tode zugeſchleppt. Eine 
dichte Menge Volkes erwartete uns vor dem Gefängniß, em— 
pfing uns mit ſchadenfrohem Gebrüll, und die ſchon halb 
trunkene Wache konnte und wollte fie nicht zuruͤckhalten. Von 
dieſer Maſſe, der wir als gefährliche Verbrecher geſchildert 
waren, wurden wir umringt, gedrängt, geſchmaͤht, beſchimpft. 
Ich ging ganz zuletzt. Ganz beſonders ward ich hin- und her— 
gezerrt, gemißhandelt, und die Wache neben mir immer mehr 
von Bacchanten mit heißem Getränk faſt ſinnlos gemacht. 

Delomer. Schrecklich! 

Marquis. Der Zug ruͤckt fort, muß oft halten, kann 
endlich nicht mehr vorwärts. Man ſendet nach ſtärkerer Be— 
deckung. Das Getümmel, das Geſchrei ſteigt an die Wol— 
ken. Dieſer Böſewicht iſt der ärgſte; ruft eine Stimme — 
ich fühle mich mißhandelt, ſehe in ein blutiges Geſicht; — 
dieſe Geſtalt reißt mich aus dem Zuge; — fort mit ihm! 
rufen die Trunkenen; er weiß noch mehr Mitſchuldige, und 
muß ſie bekennen. Zurück vor den Richter! Man reißt mich 
zu Boden — Die Menge ſchneidet mich ab von dem Zuge; 
in der Mißhandlung wird mein Geſicht mit Gewalt entſtellt; 
man reißt die Kleider mir ab; der Haufen draͤngt mich von 
einer Gaſſe in die andere; — ein kurzer Mantel wird mir 
umgeworfen. Der trunkene Pöbel wuͤthet blind fort, und 
kennt nicht mehr den Gegenſtand, dem es gilt. 

Dominique S. Ich hole kaum Athem. 

Marquis. So ſchimpfen Sie doch, ſo verfolgen Sie 
doch mit — ruft die blutige Geſtalt mir in die Ohren. — 

Dominique V. Brav, brav! 

[Dominique S. Weiter! weiter! 

Delomer. Sehr brav! 
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Marquis (mit Begeiſterung). Ein Strahl der Rettung 
begeiſtert mich; ich wuͤthe fo arg, wie jene; wir drängen uns 
vorwärts; — an den Gaſſenecken werden feurige Reden und 
Aufrufe geleſen — die Menge verliert ſich dort — zuletzt bin 
ich mit etlichen Gedungenen allein. Man bringt mich in den 
Keller eines kleinen Hauſes, kleidet mich um. Mein blutiger 
Verfolger fällt mir um den Hals — und es iſt mein ehrlicher 
Kutſcher, der unter dieſer Larve und durch Mißhandlungen 
mein Leben mir gerettet hat. 

Dominique S. (umarmt ihn). Dank ihm! — O wie mich 
das erſchuͤttert hat! 

Delomer. Tief in die Seele. 

Marquis. Und dieſer Mann iſt Gatte und Vater. 

Dominique V. Gott ſegne den Ehrenmann! 

Marquis. Er bringt mich in mancherlei Geſtalten durch 
das Land. Er wagt in jeder Stunde ſein Leben mehr als 
einmal. Wir kommen endlich an die Küfte. Er erkauft ein 
Fiſcherboot, mich einem dänifchen Schiffe nachzufuͤhren. Er 
ſieht mich einſteigen, bleibt am Ufer, bis ich nahe am Schiffe 
bin, fällt auf die Knie, ſchwenkt feinen Hut — läuft fort 
landeinwärts. — So iſt er mir aus den Augen gekommen, 
aber nie aus dem Herzen. (Er ſetzt ſich erſchöpft.) 

Dominique V. (küßt den Marauis auf die Stirn). 

— S. (faßt ſeine Hand und ſieht ihn ſtarr an). 

Delomer (trocknet die Augen). Es iſt wahr, der Mann hat 
überaus brav gehandelt. 

Dominique V. Ueberaus brav? Nur brav? Hel— 
denmäßig heiße ich das, und es iſt gar nicht zu vergelten. 

Delomer (mit Feuer). Ja! Sie müſſen ihm ein gutes 
Legat ausſetzen. 
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Dominique V. (drückt dem Marquis die Hand). Das müf- 
ſen Sie nicht thun. 

Delomer. Bei Gott! das müſſen Sie. 

Dominique V. Ein Legat? So lange ſoll der Mann 
ſeine Dankbarkeit in ſeiner Bruſt verriegeln? Wenn ſein Athem 
ausgelöſcht ſein wird, dann ſoll ſein Retter erſt einen friſchen 
Athemzug fuͤhren? Das iſt nichts! Laſſen Sie ſich hier aus— 
zahlen, und wenn Ihr Eigenthum ſo vor Ihnen da liegt, dann 
zahle Ihr Herz ſeine Schuld gleich ab. Fort mit der Summe 
an ein ſicheres Haus! der Menſch wird hingerufen; man 
ſchiebt ihm in die Taſchen, was er verdient hat; Ihr Wort 
aus dem Herzen ſteckt man ihm in die Hand — fahr zu, Kut— 
ſcher! Und nun weiter kein Wort mehr! 

Marquis. Ja, wir wollen redlich zuſammen theilen. 
(Er ſteht auf.) Und das dieſe Woche noch. 

Dominique V. Je eher, je lieber. Der Augenblick iſt 
unſer — wer weiß, was wir im nächſten Augenblicke ſind. 

Marquis (auffahrend). Sehr wahr! — Ja, lieber Delo— 
mer! Machen Sie mir dieſe Freude recht bald, ſo geſchieht 
doch, ſo gut ich kann, einmal etwas Ganzes. 

Dominique S. Ach! das geſchieht ja ſo ſelten. 

Delomer (die Bedenklichkeiten, welche Delomer von nun an 
macht, kommen nicht aus dem Geiz, ſondern aus der Verlegenheit, das 
Geld nicht ſchaffen zu können. Der Ton iſt daher gutmüthig verlegen, 
nicht kalt bedenklich). Ich gehe von ganzer Seele in Ihr ſchönes 
Gefühl und in die raſche Handelsweiſe meines Freundes Do— 
minique. Aber man muß doch zuvor bedenken — 

Dominique V. Man muß geben! 

Delomer. Ob Ihre Gabe auch ſo ſicher in feine Hände 
kommt — 
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Marquis. Dazu weiß ich Maßregeln. 

Delomer. Und ob der Menſch auch — 

Dominique V. Lieber Bruder Delomer! Alle Bedenk⸗ 
lichkeiten, die hier gemacht werden können, verlieren ſich vor 
der großen Bedenklichkeit, daß der Menſch zu ſpat gluͤcklich wird. 

Delomer. Freilich! Nun, es iſt zu hoffen, daß er noch 
lebt — denn ſonſt — 

Dominique V. Ja wohl lebt er! Ei ſo eine Handlung 
gibt langes Leben. 

Marquis. Er lebt. Es war meine erſte Nachforſchung 
in Europa. 

Delomer. Nun das iſt gut. Denn ſonſt — 

Dominique V. Wiſſen Sie wohl, Herr Bruder, daß 
Ihre Vorſicht mich recht ärgert? 

Marquis. Tadeln wir unſern Freund nicht! (Er drückt 
Delomer die Hand.) Danke ich nicht dieſer ſeiner Vorſicht die 
Erhaltung des Meinigen? 

Delomer. Ich werde übrigens gleich Anſtalt machen, 
daß das Geld — 

Dominique V. Anſtalt! ſo recht! das iſt die Sache! 
Nun denn — Das wären denn ſo Ihre Anſtalten. (Er ſeufzt 
unwillkürlich, lächelt aber gleich darauf.) Wir haben doch deren 
auch noch zu machen. 

Dominique S. Wozu, lieber Vater? 

Dominique V. (ſieht ihn an). Ei! (Er klepft ihm freundlich 
auf die Schulter.) Du mußt nicht fragen, du! (Er geht zu Delo⸗ 
mer.) Das geht uns Väter an. (Er faßt ihn vertraulich bei der 
Hant.) Und wenn ihr andern mir es nicht übel nehmen woll— 
tet — ſo möchte ich wohl jetzt mit meinem Bruder Delomer 
ein Wort davon reden. 

XVI. 15 
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Marquis (zu Dominique S.). Kommen Sie, lieber jun— 
ger Freund! Wir wollen indeß meine Zukunft ausmalen. 
Der Grund des Gemäldes iſt nicht hell — indeß — traͤumen 
wir ſo angenehm, als möglich. — (Geht mit Dominique Sohn.) 

Dominique S. (läßt ihn vorausgehen, und dabei ſieht er in 
der Thüre ſich um). 

Delomer (ſteht nachdenkend). 

Dominique S. (kehrt raſch um, führt Delomer bei Seite). 
Sie find nicht ungehalten auf mich? 

Delomer (verneint es, und reicht ihm die Hand). 

Dominique S. (legt Delomer's Hand zwiſchen ſeine beiden 
Hände, verneigt ſich etwas, und im Gehen wirft er Dominique einen 
Kuß zu). Gute Anſtalten, lieber Vater! (Geht ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Dominique Vater. Delomer. 


Dominique V. (nickt ihm zu). Ja, lieber Bruder! — 
ich bin denn, Gottlob, hier. Da Sie nun gerade im Begriff 
ſind, dieſe und jene Verfügung für die Kinder zu treffen, 
die mich doch nahe angeht, ſo iſt es nun auch nöthig, ein 
Wort davon zu ſprechen, was Fünftig aus mir werden ſoll. 

Delomer. Wie fo? Wir werden gewiß recht gluͤcklich 
mit einander ſein. 

Dominique V. Mit einander? (er ſchüttelt den Kopf.) 
Ja, das iſt nun eben die große Frage. 

Delomer. Das kann wohl keinem Zweifel unterworfen fein. 

Dominique V. Ich werde immer eine feine Weile hier 
ſein. Aber ich kann denn doch nicht hier bei euch bleiben. 

Delomer. Warum nicht? Ja, allerdings. 
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Dominique V. Nein, Herr Delomer! (Jeſt.) Zu fei- 
ner Zeit gehe ich zuruͤck in mein Vaterland. 

Delomer. Das gebe ich nicht zu. Nimmermehr! 

Dominique V. (ernſt). Das kann gar nicht anders ſein. 

Delomer. Wie? So ſollte — 

Dominique V. Verlieren Sie deshalb kein Wort! — 
Die Frage iſt nur die, wer von hier wird mit mir gehen? 

Delomer (Herzlich). Lieber Dominique! wir laſſen dich nicht. 

Dominique V. Ei gut das! So geht alle mit mir! 

Delomer lentſchloſſen). Das kann nicht ſein. 

Dominique V. Warum nicht? 

Delomer. Wir haben uns hier angekauft. Wir haben — 

Dominique V. Man kauft an — man verkauft wieder. 

Delomer. Wo denkſt du hin? 

Dominique V. Nach Hauſe. 

Delomer. Und was blühet dir dort noch? 

Dominique V. O — mancherlei! Da iſt mein Garten — 

Delomer. Du ſollſt hier einen Garten ausſuchen. Wel— 
cher dir gefallen wird, ſoll — 

Dominique V. Keiner! denn der allerſchönſte iſt doch 
nicht mein Garten in der Vorſtadt St. Viktor — 

Delomer. Aber wenn doch ein beſſerer Platz, als jener 
iſt — 

Dominique V. Was habe ich in meinem Garten nicht 
alles wachſen, vergehen und wieder wachſen ſehen! Wie froh 
bin ich dort geweſen! Dort werde ich alle Fruͤhjahre wieder 
ſtark und jung, und mit jedem Herbſte hoffe ich wieder auf 
ein neues Fruͤhjahr. Dergleichen kann man nur an derſelben 
Stelle erleben, und man findet es auf keiner andern Stelle 
wieder. Und was ſollte ich denn wohl hier treiben? Da iſt 

15 * 
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die Grafenfrau, die weiß ſchon, daß es mit meinem Adel 
nichts iſt. 

Delomer. Wer hat ihr davon geſagt? 

Dominique V. Sie müſſen es nicht übel nehmen! Die 
Frau ärgerte mich ſehr, und bei der Gelegenheit habe ich mich 
tüchtig verſchnappt. Dem Dominique, merke ich wohl, iſt die 
Herrlichkeit hier auch zu enge. Wenn Sie ſich nun bekehren, 
Ihre Schloßgedanken aufgeben, und mit uns in den Reiſe— 
wagen ſteigen wollten — ſo wären wir alle ſehr glücklich. 

Delomer. Ich kann nicht. (Streng.) Es iſt unmöglich. 

Dominique V. Das thut mir recht leid. — Nun alſo 
zu denen, die hier bleiben! Daß mein Großſohn verkauft 
werden ſoll — (fehr feſt) daraus wird nichts. Das ſage ich 
Ihnen. 

Delomer. Und wenn ich nun erkläre, daß, um dieſe Hei— 
rath möglich zu machen, ich zwanzig tauſend Thaler für das 
Gut zu viel bezahlt habe, die folglich aus dem Fenſter gewor— 
fen ſind, — was werden Sie dann antworten? 

Dominique V. (streicht fein Kinn). So werde ich antwor— 
ten: — es iſt viel Geld! — Aber nehmen Sie die Feder zur 
Hand, denken — es iſt mir ein Schiff mit der Ladung unter— 
gegangen — gehen Sie an Ihr Buch, und ſtreichen Sie mit 
feſter Hand die zwanzig tauſend Thaler ganz ruhig aus. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Dominique Sohn. 
Delomer. Können Sie ſich es vorſtellen, Dominique? 
Ihr Vater will nicht hier bei uns bleiben. 
Dominique V. Müſſen Sie denn alles gleich ausplau— 
dern? 
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Dominique S. Wie, mein Vater? Sie wollten — 

Dominique V. Höre mich an! Ich bin alt und brauche 
einen warmen Himmel. Und wenn ich einſt ſterbe, verlangt 
mich darnach, neben deiner guten Mutter zu ruhen. — In 
deinen Armen möchte ich wohl einſchlafen. Wenn das ſo ſein 
könnte, würde der Augenblick recht gut abgehen. Was ſagſt 
du dazu? 

Dominique S. (läßt den Kopf ſinken, faltet die Hände, ſieht 
Delomer bittend und ſehnſuchtsvoll an). Herr Delomer! 

Delomer (gerührt). Bin ich euch denn gar nichts mehr? 

Dominique S. Es wird mir unmöglich ſein, Sie zu ver— 
laſſen. Aber — ſoll ich denn meinen armen Vater verlaſſen? 

Dominique V. (gerührt). Höre Dominique! Wenn ich 
von hier nach Paris zuruͤckkehre, und von dir ſcheiden werde, 
dann ſehen wir uns auf dieſer Welt nicht wieder, das weiß ich. 

Dominique S. Mein Vater! (umarmt ihn.) 

Dominique V. Nun — du kannſt wohl denken, wie mir 
dabei zu Sinne wird — 

Dominique S. Vollenden Sie nicht! Wie? dieſe Krän— 
kung ſollte ich Ihrem Herzen anthun, nur um mich in dem 
Beſitz eines äußern Glanzes zu erhalten, der mir nicht zu— 
kommt, und der mich nicht einmal gluͤcklich macht? O ſo müßte 
ich vergeſſen haben, wie Sie in meiner Jugend ſich mühſelig 
beholfen haben, um mir ein Vermögen zu hinterlaſſen. 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Madame Dominique. 
Mad. Dominique, Lieber Vater, ich bedarf Ihrer im 
Garten ſehr nöthig. 
Delomer (weggewandt). Jetzt kann ich nicht hinkommen. 
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Mad. Dominique. Nicht? (Zu Dominique V.) Was ift 
hier vorgegangen? 

Delomer. Dominique will uns alle nach Paris zurück 
haben. Ich kann es nicht — wie nun die Sachen ſtehen, iſt 
es mir ſchlechterdings unmöglich. Wer will mit ihm gehen? 
wer bleibt bei mir? 

Dominique V. Ei, ei, Herr Delomer — 

Dominique S. (ſieht Delomer ſcharf an, und zieht Madame 

Dominique an ſich). 

Mad. Dominique (wankt an ihren Mann hin, und ſieht zit⸗ 

ternd ihren Vater an). 

Delomer. Julie! Ich habe dein Gelübde, daß du meine 
Augen ſchließen willſt. Das iſt deine heilige Pflicht. Es iſt 
nun an dir, den Entſchluß deines Mannes zu erlangen. 

Dominique S. Wie? Sie wären im Stande — Sie 
könnten die Grauſamkeit — 

Mad. Dominique. Nicht weiter, lieber Mann! (Sie 
fällt ihrem Vater in die Arme.) Vater! was verlangen Sie? 

Dominique V. Halt! Dieſe Sache muß nicht weiter 
gehen. 

Delomer. Ich verlange mein Schickſal zu wiſſen. Ich 
muß es wiſſen. 

Dominique V. Ich bitte ernſtlich, Herr Delomer, re— 
den Sie jetzt nicht weiter! 

Delomer. Ich bin auf das äußerſte gebracht. 

Dominique S. Und was machen Sie aus uns? 

Dominique V. Dominique! 

Dominique S. Nein, nie hätte ich geglaubt, daß es 
Ihnen möglich wäre, mein Herz ſo grauſam zu zerreißen. 
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Dominique V. Ich befehle dir, zu ſchweigen und auf 
der Stelle hinaus zu gehen. Wirſt du mir gehorchen? 
Dominique S. (verneigt ſich und geht). 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Das Kind. 

Das Kind. Gnädiger Großvater, Sie möchten zu Herrn 
Horfmann in den Garten kommen. 

Dominique S. (umarmt das Kind, und hebt es auf). 

Das Kind. Mama, Sie möchten doch auch kommen. 
Die Arbeiter warten auf Sie. 

Dominique V. (nimmt Dominique das Kind ab). So geht! 
Ich will es haben. 

Dominique S. Komm, Julie! (Sie gehen.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Dominique Vater. Delomer. Das Kind. 

Delomer (wirft ſich in einen Stuhl). 

Dominique V. (geht mit dem Kinde umher, herzt und drückt 
es an fih). Armer Wurm! — Du liebes Puͤppchen, du! (Er 
ſetzt ſich mit ihm.) 

Das Kind. Warum weinſt du, Großpapa? 

Dominique V. (fest das Kind in den Stuhl, Kebt Delomer 
an, ſieht das Kind an; er küßt es und geht dann zu Delomer, dem er 
mit vielem Anſehen ſagt), Es gibt Fragen, Herr Delomer, die 
ein Vater an ſeine Kinder gar nicht thun darf. Nein, gar 
nicht darf. Verſtehen Sie mich? 

Delomer (schwach). Meine Lage fühlt Niemand. 

Das Kind (geht auf die andere Seite zu Delomer). Gnädiger 
Großpapa, ſind Sie krank? 
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Dominique V. Recht krank. Mache ihn gefund — 
ſage ihm: — Großpapa, ſieh mich armen verhandelten Jun— 
gen an — ſei nicht gnädig; aber werde gerecht, und verkaufe 
mich nicht, ſo ſind wir alle reiche Leute. 

Delomer. O Gott! (umarmt das Kind.) 

Das Kind (macht ſich von ihm los). Wollen Sie mich ver— 
kaufen, Großpapa? (Weint.) Ich habe Ihnen ja nichts zu 
Leide gethan. — Bitte, Großpapa! — Verkaufen Sie 
mich nicht! Bitte, bitte. 

Delomer (springt auf und bedeckt das Geſicht). 

Das Kind. Ich bitte den Vater, der läßt mich nicht 
verkaufen. Mama auch nicht. (Läuft fort.) 

Delomer. Höre mich an! 

n V. (Hält ihn auf). Bleibe da! 

Das Kind. Nein, nein! laß mich zum Vater, zum 
Vater! 

Dominique V. (hebt ihn auf). So wahr ich ein ehrlicher 
Mann bin, du wirſt nicht verhandelt. Ich gebe es nicht zu, 
fo wahr mir Gott gnaͤdig ſein ſoll. 

Delomer. Unmenſchen ſeid ihr an meinem Herzen und 
meinem ehrlichen Willen. 

Dominique V. Schlinge deine Arme um meinen grauen 
Nacken, halte mich feſt, laß mich nicht los! Herr Delomer, 
— das Kind macht mich zum Kinde. — Ich ſchlage Ihnen 
einen Handel vor, und biete alle Procente, die ich habe — 
Geben Sie den Grafenhandel auf, daß der arme Junge 
friſch und wohlgemuth heranwachſe. Geben Sie das Gut zu— 
rück, verlieren Sie Geld, und retten Sie das Kind — dann 
will ich — ja ich will hier bleiben, fo lange — bis Sie ſelbſt 
nach dem Segen des Vaterlandes verlangen. Wollen Sie 
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aber auf der Heirath beftehen, fo trete ich, mit dem Kinde 
auf dem Arme, vor feinen Vater und Mutter hin — erzähle 
den Handel, wovon ſie, ſo wahr ich ein ehrlicher Mann bin, 
noch kein Wort wiſſen. Wenn wir alle drei unſere Hoffnung 
umſchlungen haben, ſo will ich einmal ſehen, ob die Natur 
in Ihnen nicht Meiſter wird über Ihre Pergamente, und 
Sie in unſere Arme führt? das will ich einmal ſehen. 

Delomer (zitternd für Freude, die er, weil er innigſt betroffen 
iſt, nicht laut äußern kann). Du willſt bei uns bleiben? iſt das 
ein Wort? 

Dominique V. (reicht ihm die Hand). Wenn die Heirath 
zurückgeht, ja! 

Delomer. Kann ich mich darauf verlaſſen? 

Dominique V. Ich habe den Handſchlag darauf ge— 
geben. 

Delomer. Kleiner! lauf und hole deinen Vater daher 
— Und daß er gleich käme! gleich! 

Das Kind (geht ab). 

Dominique V. Herr Delomer! ich habe das Kind ſo 
theuer erkauft, als ich kann; daher mache ich die ausdrück— 
liche Bedingung: unſre Kinder müſſen nie erfahren, daß von 
einer ſolchen Heirath die Rede war. Das könnte Ihnen ſonſt 
großen Schaden thun. 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Gräfin. 

Gräfin. Es beliebt Herrn von Delomer nicht, zu kom— 
men, ſo muß denn das, was ich nie angefangen haben würde, 
durch mich geendigt werden. Aus der projektirten Vermäh— 
lung kann nichts werden. Das erkläre ich rund und gerade. 
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Dominique V. Recht fo! Je gerader, je beffer. 

Gräfin. Ihr ſämmtlicher Adel iſt ein Blendwerk, das 
weiß ich. 

Delomer. Das erlangte Diplom des deutſchen Adels — 

Gräfin. Iſt gekauft, auch erlangt? Das Diplom kön— 
nen Sie zu gar nichts brauchen. 

Dominique V. Ganz recht! 

Gräfin. Eine Familie, deren Erbherr zum Karren ver— 
urtheilt geweſen iſt — 

Dominique V. Was foll das heißen? 

einen Frau Gräfin, was unterfangen Sie ſich? 

Gräfin. So eine Familie kann nicht geadelt werden. 

Dominique V. (ruhig). Auf dem Schubkarren habe ich 
mein Eſſigfaß fünf und vierzig Jahre durch Paris hin- und 
hergefahren. Was haben Sie dagegen zu ſagen, Madame? 

Delomer (mit innigem Gefühl und Feuer). Ja, Madame! 
in dieſem Eſſigfaß hat der Ehrenmann einmal hundert tauſend 
Livres als Mitgift ſeines Sohnes in mein Haus gebracht. 

Dominique V. So viel war beiſammen; kein Heller 
d'rüber oder d'runter. 

Delomer. Mit dieſer Summe hat er mich vom Ban— 
querot gerettet. Was ich bin und habe, iſt ſein Werk. (Mit 
Würde.) Sein Handwerkögeräth ſei meinem Nachkommen fo 
werth, wie die älteſte Trauerfahne im Chor des Domes Ih— 
rer Familie iſt. 

Gräfin. So iſt das? Alſo ein Eſſighändler? Hm! ein 
ſaures Metier! 

Delomer (mit Stolz). Brechen wir ab! — Das Gut iſt 
bezahlt und mein. Heben wir die Heirath auf! Sie können 
nicht vergnügter darüber fein, als ich. 
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Gräfin (mit Entzücken). Dieu soit loué! Sie geben mir 
das Wort des Grafen zurück! 

Dominique V. Mit tauſend Dank! Nehmen Sie mir's 
nicht übel, gnaͤdige Gräfin, aber ich hätte es Ihnen vor 
einigen Stunden nicht angeſehen, daß Sie uns alle fo glück— 
lich machen würden. 

Gräfin. Ich verſichere Ihnen, daß mir das auch nicht 
eingefallen iſt. (Zieht ein Papier heraus, das ſie zerreißt.) So ver— 
nicht' ich die himmelſchreiendſte Thorheit meines Gemahls. 
Wir reiſen gleich auf eines unſerer andern Güter; denn Sie 
werden begreifen, daß wir hier nicht an unſerer rechten 
Stelle ſind. 

Dominique V. Eine wohlausgedachte Handlung! denn 
dadurch kommen wir Uebrigen allgemach an unſere rechte 
Stelle. 

Gräfin. Hm! — Der alte Herr wird wohl hier Sein 
Metier fortſetzen mit dem Eſſig? 

Dominique V. Das möchte ich, mein Seele, wohl. 

Gräfin (zu beiden). A jamais revoir! — Man wird 
niemals zu uns kommen, denn man würde abgewieſen wer— 
den. (Geht ab.) 

Dominique V. Lieber Delomer! das Reis, was auf 
den Stammbaum gepfropft worden wäre, hätte, mein Seele, 
verdorren muͤſſen. 


Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Dominique Sohn. 
Delomer (ver die ganze Zeit in Gedanken geſtanden). Domi- 
nique! Ihr Vater bleibt hier bei uns. 
Dominique S. (mehr erſtaunt, als erfreut). Wie? 
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Dominique V. (guter Laune). Ja, es iſt jo — es iſt fo 
gekommen. 

Delomer. Nun, lieber Bruder Dominique, geh' und 
beruhige meine Tochter! 

Dominique V. Jetzt wäre ich gern hier geblieben — 

Delomer. Die größte Schwierigkeit muß nun noch ge— 
hoben werden. 

Dominique V. Gibt es noch Eine? Welche? 

Delomer. Davon ein Wort unter uns beiden! 

Dominique V. Muß das ſein? So ſei es ein Wort 
aus dem Herzen — und gleich darauf die That! — ich gehe 
zu der Tochter. (Geht ab.) 


Achtzehnter Auftritt. 
Dominique Sohn. Delomer. 

Delomer (gerührt). Ihr Vater hat eine unbegreifliche Ge— 
walt über mein Herz. 

Dominique S. Jeder gute Menſch hat ſie über den 
andern. 

Delomer. Ich bin im Hingeben — und ich muß für 
Sie noch etwas thun. Wenn ich jetzt Ihnen gewähren ſoll, 
ſo muß ich Ihnen vorher nehmen. 

Dominique S. Was Sie wollen. Nur den unbefange— 
nen Sinn laſſen Sie uns erhalten! Das Uebrige iſt zu er— 
werben. 

Delomer. Mit dem Marquis will ich mich gleich aus 
einander ſetzen. 

Dominique S. Gott ſegne Sie — 

Delomer. Ich möchte ihn auszahlen. 

Dominique S. O ja! 
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Delomer. Ich kann es nicht. Es müßte denn fein, Sie 
wollten ihn disponiren, das Warbing'ſche Gut anzunehmen. 
Er gewinnt dabei. 

Dominique S. Das will ich. 

Delomer (wendet ſich ab, und drückt Dominique die Hand). Er⸗ 
halten Sie dabei meine Ehre! 

Dominique S. Durch die Wahrheit. Er ward fuͤr todt 
gehalten, und Sie liefern die Verwendung des Seinigen 
ihm aus. 

Delomer. Es ſei! (Seufzt.) Aber die Umſtände ſind jetzt 
ſehr geändert. — Heute Morgen konnte ich meinen Kindern 
große Geſchenke geben — jetzt nicht mehr. Die Erwerbung 
des Adels hat eine Summe weggenommen, die, wie jetzt die 
Sachen ſtehen, fehr beträchtlich iſt. — Ach, und mäßig be— 
gütert, wie ihr nun ſeid — kann ich nicht einmal dazu rathen, 
daß ihr vor der Hand von dieſer Wurde Gebrauch macht. 

Dominique S. Vater! Sie machen mich unbeſchreib— 
lich glücklich. 

Delomer. Das iſt noch nicht Alles. — Die Kataſtrophe 
dieſer unvorgeſehenen Tage raubt mir ſo viel, daß ich nun zu 
Ihnen und Julien ſagen muß: — Nehmt mich auf und un— 
terftügt mich! O, es iſt ſchrecklich! (Er wirft ſich in feine Arme.) 

Dominique S. Was wir haben, iſt Ihre, wie wir 
ſelbſt, lieber Vater! Es gibt kein Eigenthum fuͤr mich und 
Julien — alles iſt Ihre — 

Delomer. Am Morgen ließ ich Ihnen huldigen — am 
Abend muß ich Sie deshalb um Verzeihung bitten. Ich uͤber— 
lebe das nicht. 

Dominique S. Ich trete wieder in die Gemeinſchaft mit 
Ihnen, darin ich fo glücklich war. Nehmen Sie Ihr heiliges 
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Recht auf unfern Befig nicht mit Wehmuth an! Empfangen 
Sie unſere Liebe mit Vaterfreude! 

Delomer. Dominique! Es iſt das zweite Mal, daß Sie 
mich mir felbft wieder gegeben haben. Gott lohne Sie dafür! 
— Ach — ich kann es ja nicht mehr. 

Dominique S. Ihr Segen lohnt mich beſſer, als eine 
Herrſchaft. 

Delomer. Was ſoll ich nun beginnen? Ich habe mich 
lächerlich gemacht. 

Dominique S. Kann das Uebermaß vaͤterlicher Zaͤrt— 
lichkeit nicht Nachſicht erwerben fuͤr das, was Sie fuͤr Ihre 
Kinder zu viel gethan haben? 

Delomer (mit gerungenen Händen). Was ſoll nun hier aus 
uns werden? 

Dominique S. Ihätige, frohe, gluͤckliche Bürger. 

Delomer (mit lautem Schmerz und Heftigkeit). Ich werde 
das Ziel des Spottes, der Neckereien aller Nachbarn. Man 
wird auf mich und euch mit Fingern hinweiſen. 

Dominique S. — Fürchten Sie das wirklich? 

Delomer. Die Welt vergibt das Verbrechen; aber nie 
das Lächerliche. (Faſt der Verzweiflung nahe.) Und wenn vollends 
die Geſchichte mit dem Vermögen des Marquis ruchbar 
würde — 

Dominique S. (wendet ihn zu ſich). Faſſen Sie meine 
Hand! — Ich biete Ihnen Ruhe dar, und Heiterkeit des 
Alters. 

Delomer. Wo kann ich die noch finden? 

Dominique S. Im Vaterlande. (Er umarmt ihn.) 

Delomer (will ſich losmachen). 

Dominique S. Nein! ich laſſe Sie nicht aus meinen 
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Armen, bis ich diefen Entſchluß Ihnen abgewonnen habe. 
Gedenken Sie des milden Himmels, Ihrer Freunde! Das 
Vaterland öffnet freudig die Arme allen denen, welche nicht 
das Schwert in ſeinen Buſen ſenkten, nur in den Stürmen 
ſich bergen wollten. 

Delomer. Und was ſind wir dort? 

Dominique S. Was wir waren. Die große Wunde 
iſt faſt vernarbt; wir hören nur den Nachhall der Trauer— 
zeit. 

Delomer. Aber dies Land hat uns ſo freundlich auf— 
genommen. 

Dominique S. — Es liegt an uns, in Deutſchland ein 
Gedächtniß zu ſtiften, das zu ewigen Tagen für unſere Er— 
kenntlichkeit reden wird. 

Delomer. Welches? 

Dominique S. Uebergeben Sie dem Marquis das 
Warbing'ſche Gut mit dem Bedinge, daß er dort die Leib— 
eigenſchaft aufhebe. Frohe Nachkommen werden dann bei ih— 
rer Feldarbeit den Namen Delomer mit friſchem Athemzuge 
ſprechen, und am Erntefeſt wird er in ſpäten Jahren noch ge— 
ſegnet werden. 

Delomer (reicht ihm beide Hände). Ich bekenne mich über: 
wunden — 

Dominique S. (füst feine Hände und bleibt eine Weile in der 
Stellung). 

Delomer. Ich ſcheide von der Bahn des Ehrgeizes — 
ich gebe mich in die Hände meiner Kinder. Nehmt mich — 
führt mich — ich folge euch mit Liebe und Segen. 

Dominique S. — Vater — Julie! — mein Kind — 
Horfmann! Iſt niemand da? 
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Bedienter (tritt ein). 

Dominique S. Rufe Er meine Frau — meinen Vater 
— meinen Sohn! 

Bedienter (geht ab). 

Dominique S. O laſſen Sie mich dieſe Segensbot- 
ſchaft gleich verkünden! 

Delomer. Aber das Aufſehen — 

Dominique S. Kann man zu früh glücklich fein? 


Ueunzehnter Auftritt. 
Vorige. Madame Dominique. Das Kind. Hernach 
Dominique Vater. 

Dominique S. Umarmt ihn! — Julie, ſchließe deinen 
Vater feſt an das Herz! Mein Sohn, umfaſſe ſeine Knie! 
Huldigt dem guten Hausvater, und thut es laut! 

Dominique V. (kommt). 

Dominique S. Triumph, Vater! — Friede, Jubel 
und Segen! Er geht zunück mit uns in das Vaterland. 

pee V. Was? Iſt das möglich? 

Mad. Dominique. Vater, iſt das wahr? 

Delomer. Mein Führer iſt mein guter Sohn. 

Dominique V. Mit uns? — höre ich recht? 

Dominique S. Der Sieg über ſich ſelbſt iſt das Diplom 
des Seelenadels. — Dankt für mich! Ich vollende das Ge— 
ſchäft, was uns den Frieden der Seele gibt, und den Segen 
des Hausglückes in unſere Mitte fuͤhrt. (Geht ab.) 


Bwanzigſter Auftritt. 
Vorige, ohne Dominique Sohn. 
Dominique V. (im Jubel). Sie ziehen mit mir? 
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Delomer. Ja! Ich habe mich von Vielem losge— 
macht, es iſt mir leicht und wohl. Dominique, dein Ge— 
ſchenk, was mich damals gerettet hat, war groß; aber es 
iſt eine Armuth gegen das Geſchenk, was du mit deinem 
Sohne mir gemacht haſt. Gott erhalte ihn uns allen zum 
Troſt! 

Mad. Dominique. Mein theurer, lieber Vater! 

Dominique V. Zwei wackere Bürger bringe ich dem 
Vaterlande wieder? — Dreie!! denn dich nenne ich zuerſt. — 
Herr Delomer, was ſoll ich für dieſen wackern Entſchluß dar: 
bringen? 

Mad. Dominique (zu Dominique V.). Zu welch einer 
glücklichen Stunde ſind Sie gekommen, Vater! 

Dominique V. Wenn ich doch noch ſo ein bares Faß 
hätte, um es da vor Sie hinzuſchieben, zum Dank für die 
Her zensfreude, die Sie mir altem Manne geben. Wie hat 
der Dominique das angefangen, daß er Sie herum gebracht 
hat? 

Delomer. Ach! er hat das redlichſte Herz auf der Welt. 

Mad. Dominique. Nicht wahr? 

Dominique V. Der Burſche braucht nicht patentiſirt 
zu werden. Er hat ein Patentherz in der Bruſt. (Gr hebt das 
Kind auf.) Was wird das für ein Einzug werden in meinen 
Garten! Frau Tochter, was wird meine alte Suſette ſagen, 
wenn ich mit dem Kleinen an der Hand in meinen Garten 
ziehe! — Sapperment! Ich fahre ihn in meinem Schubkar— 
ren im Triumph hinein. Ja, das thue ich. So ein köſtliches 
Gut habe ich noch nicht darauf gefahren. 
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Ein undzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Horfmann. 

Horfmann. Ja — es iſt nunmehr im Garten alles 
angezündet — wenn die hohen Herrſchaften belieben — 

Das Kind. Lichter! Eine Menge Lichter! (Springt umber.) 

Delomer. O nein! Löſcht alles aus! 

Dominique V. Bewahre! Steckt noch mehr Lichter an! 
Es iſt uns hell geworden im Kopf und Herzen. Das wollen 
wir feiern mit Geſang und Klang, wollen die Gläſer anſtoßen 
— der gute Herr Delomer ſoll leben! weil er ſich von allem 
Gnädigen losgemacht hat! Frau Tochter, der Wein darf 
nicht fehlen; die Muſik darf nicht aufhören, und die aufge— 
hende Sonne muß uns alle noch fröhlich und laut finden. 

Horfmann. Iſt denn eine Veränderung vorgefallen? 

Dominique V. Ja, Herr! Ein wahrer Fund für alle 
Zeitungsſchreiber! Die gnädigen Barone von Delomer und 
von Dominique werden wieder arbeiten und recht gute ſolide 
Häuſer werden. 

Horfmann. Solide? dies Schloß iſt doch ſehr ſolide 
gebauet. Alles in Quadern, auf purem Felſengrunde. 

Dominique V. Quadrirt doch nicht mit dem Uebrigen. 

Letzter Auftritt. 
Vorige. Dominique Sohn. Marquis. 

Marquis. Guter, lieber Delomer! — 

Delomer. Umarmen Sie mich von ganzem Herzen! 

Marquis. Ich nehme das Gut an, was Sie mir abtre— 
ten; ich gehe alles ein, was Sie vorſchlagen, wenn es nicht 
zu viel iſt, wenn mein Herz nicht dagegen ſpricht, ſogar Ver— 
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zinſung von dem Retter meines Vermögens anzunehmen, als 
ob er nur Verwalter geweſen wäre. (Zu Delomer, der antworten 
will.) Still davon für jetzt! (Auf Dominique V. deutend.) Das 
Herz und der Kopf dieſes rechtſchaffenen Naturmenſchen ſollen 
darüber zwiſchen uns entſcheiden. Aber was wird aus mir, 
wenn Sie alle Deutſchland verlaſſen? 

Delomer. Sogleich iſt das nicht möglich. 

Marquis. Dann bin ich hier allein, wie auf der Inſel, 
dahin ich verſchlagen ward. 

Dominique V. Dieſe da werden alle brave Deutſche, 
die ihnen Gutes erwieſen haben, an Sie weiſen. 

Dominique S. Und ſo viel Leibeigene, als Sie befreien, 
ſo viel dankbare Kinder zählen Sie. 

Dominique V. Sie heben die Leibeigenſchaft auf? 

Marquis. Ja! Ihr Herr Sohn macht dieſe Bedin— 
gung, und ich gehe ſie freudig ein. 

Dominique V. Gott ſei gedankt! (Er dreht ſich im Jubel 
umher.) Das iſt recht! Das iſt ſchön! (Er reißt Delomer mit Ent— 
zücken an ſich.) Das iſt vornehm! Sie wollen keine Knechtſchaft. 
So geht der Segen vor Ihnen her. Marquis! — Laſſen Sie 
uns daheim treue Bürger fein, weil wir lieber das fein wol— 
len, als gebietende Herren. Zeigen Sie es hier zu Lande, daß 
es einen hohen Adel gebe, weit über das Pergament hinaus, 
der darin beſteht, dem Menſchen leicht zu machen, was ihn 
drückt. — Wer nun von uns allen am beſten ſeinen Platz be— 
hauptet, und am nüglichiten iſt — darüber mögen die Uebri— 
gen zanken. — Wir thun derweile das Gute. 
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